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ßereits im Jahre 1873 habe ich in meiner Schrift^) „Kritische Untersuchungen über die Interpola- 
tionen in den Schriften Xenophons etc.*' den in Anab. V, 2 vorliegenden Bericht Xenophons über seine 
Unternehmung gegen die Drilen einer Besprechung unterzogen und mich für die Nolhwendigkeit der Athe- 
tierung einer Anzahl von Stellen dieses Capitels unter ziemUch eingehender Begründung ausgesprochen. Der 
Widerspruch^ welcher hiergegen von WVollbrecht (im Philolog, XXXV, 447 ff.) erhoben wurde, ver- 
anlasste mich zu erneuter Prüfung meiner Aufstellungen, und glaube ich in einem in den Jahrbb. für Philo- 
logie 1878 S. 601 ff. veröffentlichten ersten Artikel nicht nur die völlige Haltlosigkeit der von WVoll- 
brecht gemachten Einwendungen in Betreff einer Anzahl der von mir angegriffenen Stellen nachgewiesen, 
sondern auch neue Gründe für die Richtigkeit meiner Auffassung beigebracht zu haben. Inzwischen ist 
eine von FVollbrecht (dem Vater des soeben genannten WVollbrecht und bekannten Herausgeber der 
Anabasis) verfasste Abhandlung über einige Stellen des in Rede stehenden Capitels (Jahrbb. für Philo- 
logie 1879 S. 202 ff.) erschienen, welche mich nöthigt, vor einer weiteren Auseinandersetzung mit WVoll- 
brecht noch einmal auf eine schon wiederholt besprochene wichtige Stelle — V, 2. 6 — und einige das 
Terrain der Feste der Drilen und ihre nächste Umgebung betreffende Fragen zurückzukommen. 

FVollbrecht verfolgt nämlich in der soeben erwähnten Abhandlung fast ausschliesslich den Zweck, 
die eben angeführte Stelle (V, 2. 6) trotz allem, was von mir sowohl früher als neuerdings gegen die Echt- 
heit derselben geltend gemacht worden ist, zu retten. Dass er dies nicht ausspricht, vielmehr unter ein- 
facher Wahrung seines früheren, die Unechtheit ablehnenden Standpunktes erklärt, die kritische Seite gar 
nicht berühren, sondern nur seine Ansicht über die Interpretation zweier Stellen^ in denen er mit Heller') 
nicht übereinstimme, darlegen zu woUen, ändert nicht das Geringste an dieser Thatsache. Denn auf die 
Interpretation kommt es eben in dieser Frage so sehr an, dass derjenige, welcher die Ueberlieferung der 
in Rede stehenden Stelle so zu erklären vermag, dass sie keinen Anstoss mehr bietet, eben damit die kri- 
tische Frage gelöst, d. h. die Echtheit der Stelle erwiesen hat. Was aber die Nichtübereinstimmung mit 
Heller anbetrifft, so hätte FVollbrecht statt Hellers Namen mit nahezu demselben Rechte seinen eigenen 
setzen und sagen können, dass er hinsichtlich der Interpretation dieser Stelle mit seiner eignen früheren 
Ansicht, wie sie noch aus seiner letzten Ausgabe der Anabasis Leipzig 1875 ersichtlich sei (wo über- 

^) Aosser in den Jahrbb. far Philologie Soppl. VF, S. 569—781 in besonderem Abdruck (B. G. Tenbner, Leipzig lS7d) 
erschienen. Der Kürze halber verweise ich im folgenden auf dieselbe nur anter ADfuhrnng der Jahreszahl 1873, während 
ich die weiter unten erwähnte, 1878 von mir veröffentlichte Abhandlung einfach durch 1878 bezeichne. 

") Vgl. dessen Abhandlung „Die Hauptstadt der Drilen und ihre Einnahme durch die Griechen" in der Zeitschr. f. 
Gymnasialwesen 1874 S. 331 ff. Dieselbe scheint, wenn auch nach meiner Schrift von 1873 veröffentlicht, doch vor dem 
Erscheinen derselben verfasst zu sein; wenigstens habe ich in derselben nicht das Geringste entdecken können, was darauf 
schliessen Uesw, dass dem Verfasser der Inhalt meiner Schrift bekannt gewesen wäre. 



dies von ihm ausdröcklich auf den erwähnten Aufsatz Hellers für die §§. 6 — 7 verwiesen wird), neuer- 
dings nicht mehr übereinstimme. Denn hinsichtlich meiner eigenen Person bez. meiner neuerh'chen Be- 
sprechung dieser Stelle (1878) und ihres Einflusses auf seine jetzige, so gründlich veränderte Stellung zu 
derselben begnüge ich mich gern mit der Genugthuung zu sehen, dass sich FVoUbrecbt endlich von der 
Unm6glichkeit der Beibehaltung seines bisherigen Standpunktes überzeugt und in Folge dessen veranlasst 
gefühlt hat, zwar nicht meiner Ansicht von der Unechtheit der Worte ^ yäg iq>^ evog fj xatdßaaig ix 
Tov xtjqLov elg trjv xaQotdqav (§. 6) beizupflichten, aber doch eine neue, von allen bisherigen Erklärungen 
v6Uig abweichende Erklärung der ganzen Stelle in der, wenn auch nirgends ausgesprochenen, so doch an 
sehr vielen Stellen deutlich erkennbaren Absicht aufzustellen, wenigstens die stärksten der von mir nach- 
gewiesenen Inconvenienzen mittels derselben zu beseitigen. Um welchen Preis und mit welchem Erfolge, 
das möge der geneigte Leser nach folgendem selbst beurtheilen. 

Während nämlich bisher die Worte in §. 6 ^y yaq iq>* kvbg ^ xcttaßaaig ix tov %iaqiov sig t^ 
Xaqadqav allgemein und auch von F Vollbrecht so aufgefasst worden sind, dass man in ihnen die Be- 
zeichnung des einzigen schmalen, nur für je einen Mann gangbaren Weges, welcher von dem der Feste 
zugekehrten Rande der im übrigen unpassierbaren Schlucht in dieselbe führte , gefunden und in Folge 
dessen angenommen hat, dass die Griechen sowohl bei ihrem Anmärsche wie bei ihrem Abzüge die %aqi- 
dga nur an dieser einen Stelle, einer hinter dem andern, haben passieren können, stellt FVollbrecht die 
Ansicht auf, dass 

1) die betreffende xazdßaaig vom Tbore der Feste ausgegangen und sich über das steil abfallende 
und sowohl aus diesem Grunde wie in Folge der daselbst befindlichen Steine, Dornen, Baumwurzeln, 
namentlich aber Stuken schwer zu passierende Vorterrain bis in die Tiefe der Schlucht erstreckt habe, ohne 
jedoch den gegenüberliegenden Rand derselben hinaufzuführen; dass 

2) dieser Weg von den Griechen beim Anrücken gar nicht und auch beim Abzug „entweder gar 
nicht oder nur sehr einzeh" (a. 0. S. 204 und 205)^) benutzt worden sei, und dass 

8) die beregten Worte nur eine „gelegentliche Bemerkung Xenophons" darstellen, die nur insofern 
für FVollbrecht „bedeutungsvoll" ist, als dieselbe „nach seiner Ansicht beweist, dass die xcndßaaig nicht 
vom Thore der Drilen geradaus nach der x^Q^^Q^ führt, sondern in einem Bogen" (S. 205 f.). 

Das ganze Bestreben FVoUbrechts ist also, wie aus Vorstehendem klar ersichtlich, dahin gerichtet, 
die Worte ijv yoQ — x^Q^dgcev zur völligen Bedeutungslosigkeit herabzudrücken. Denn während sie in 
Wirklichkeit den einzigen Grund — und zwar ohne jegliche Andeutung, dass noch ein anderer vorhanden 
sein könne — angeben, weshalb die Peltasten nicht im Stande waren, sich vor den verfolgenden Fein- 
den schleunig zurückzuziehen, weil nämlich die xaraßaaig eig rriv x^Q^^Q^^ i^ur iq>^ evog möglich 
war, enthalten sie nach FYoUbrechts Auffassung nur eine „gelegentliche Bemerkung'^ Xenophons, welche 
— das soll wohl dieser Ausdruck besagen — nichts Wesentliches enthält Denn abgesehen von der Er- 
kenntnis der bogenf5rmigen Richtung der xataßaaig^ welche Vollbrecht aus diesen Worten gewonnen zu 
haben erklärt, besagen sie ja nur, dass die erst nach längerem Suchen vor dem beabsichtigten Rückzuge 
der Peltasten von diesen aufgefundene xatoßaaig^ weil nur iq)* kvog^ sich für die Zwecke des Rückzugs 
auch als „unnütz" erwiesen habe (S. 206). Nur Schade, dass dieses geringfügige Wörtchen „auch", auf 
welches hier insofern alles ankommt, als dasselbe, wenn es wirklich in den Worten ^v yag ig>^ evog — 
Xaqadqav enthalten wäre, allerdings das Vorhandensein noch andrer Verhinderungsgründe andeuten oder 
ihre Annahme gestatten würde, lediglich Vollbrechts Zuthat ist und dass schon dieser Umstand seiner eben 
angeführten Erklärung alle und jede Berechtigung entzieht. Oder was würden nicht nur Gelehrte, sondern 



^ An eioer anderen SteUe (S. 205) heiMt es geradem: „Obwohl also die Grieoheii weder beim AnrBokea noeh 
beim Shzu^ die xatdßuats benatzt haben" n. s. w. 



die nngebfldetsten Laien sagen, wenn Jemand z. B. den Sätzen gegenüber: „N. konnte nicht schnell fliehen, 
als die Feinde auf ihn eindrangen ; denn er war am Fusse verwundet^, behaupten wollte, in den Worten 
„denn er war am Fusse verwundet^ sei nicht der einzige Grund oder auch nur der Hauptgrund enthalten, 
weshalb N. nicht habe schnell fliehen können; vielmehr sei der Weg zu steil oder zu holperig gewesen^ 
oder es hätten ihm Bäume im Wege gestanden u. dgl. mehr, und erst als er sich trotzdem habe aufmachen 
wollen, sei er inne geworden, dass auch sein verwundeter Fuss ihn an schneller Flucht hindere. Wie 
vielmehr in diesem Falle vernünftigerweise nur der Schluss möglich sein würde: wenn N. also nicht am 
Fuss verwundet gewesen wäre, würde es ihm möglich gewesen sein, schnell zu fliehen, so ist den Worten 
iog 3i ovx idvvavto antnQixBiVj rjv yag lq>* kvog ^ %a%aßaai^ l%%öv%wqlov Big %iiv %aqadqay ^ nifi" 
novai %%X. gegenüber nur der Schluss zulässig: wenn also die xaraßaaig elg Ttjv %aQad((av nicht iqf 
ivog^ d. h. m'cht nur für je einen Mann, sondern für mehrere oder viele zugleich möglich gewesen wäre, 
so würden die Peltasten im Stande gewesen sein OTttnqixBiv^ einen schleunigen Abzug zu bewerkstelligen. 

Enthält also die Vollbrechfsche ;, gelegentliche Bemerkung** rpf yag iip ivog ti xaraßaaig ix tov 
%wqIov eig tipf xaqadqav unzweifelhaft den einzigen, allein entscheidenden Grund, weshalb sich die Pel- 
tasten den verfolgenden Feinden durch schleunige Flucht nicht zu entziehen vermochten, so kann selbst- 
verständlich die Sachlage nur so aufgefasst werden, dass das den Peltasten zum Rückzuge dienende Terrain 
eine xaxaßaaig eig r^ xaqadQav an anderen Stellen als an jener einen, schmalen nicht gestattete. 

Denn mag man ^ yLCtvaßaoigf wie Vollbrecht ohne weiteres thut, concret im Sinne von „der herab- 
ffihrende Weg* fassen oder = zo xavaßalveiv , was mir allein richtig zu sein scheint, denn von einem 
Weg im concreten Sinne kann doch schwerlich ein iq)^ evog ilvai ausgesagt werden % so würde doch in 
beiden Fällen die Begründung der Unmöglichkeit eines schleum'gen Rückzugs der Peltasten durch rjv yoQ 
iq>^ evog fj xazdßaaig ix tov xiaqlov eig trjv x^^Q^^Q^^ yb\&% sinnlos sein, wenn die Beschafienheit der 
XotQadqa einschliesslich ihrer unmittelbaren Umgebung eine derartige gewesen wäre, dass sie den bedrängten 
Peltasten das Hinabsteigen (jfp^ xaraßaaiv bez. tb xavaßaivetv) an vielen oder wenigstens mehreren an- 
deren Stellen und in breiterer Linie gestattet hätte. Hat dies Vollbrecht, der die Begründung ^v yaq — 
XctQadQav als echt beibehält und trotzdem die Griechen sowohl beim Anmarsch als beim Rückzug die 
xazaßaaig eig %ip^ x^Q^^Q^^ bez. avdßaoig ix Tfjg x<x^dQ€tg an vielen Stellen zugleich, zum Theil so- 
gar ohne jede Benutzung dieses schmalen Pfades bewerkstelligen lässt, nicht gesehen, oder meint er, dass es, 
um die Echtheit einer Stelle zu retten, erlaubt sei, alle Gesetze der Logik auf den Kopf zu stellen? 

Die Verauche Vollbrechts nachzuweisen, dass die Griechen bei ihrem Hin- und Rückmarsch keines- 
wegs auf jene eine Passage beschränkt waren, könnten unter diesen Umständen bei urtheilsfahigen Lesern 
nur die Wirkung haben, sie von der Unmöglichkeit, dass die Worte rp^ yaq . . . x^Q^^Q^^ ^^^ Xenophon 
selbst herrühren, zu überzeugen — wenn sie gelungen wären. Dass dies nicht der Fall ist, bedaure ich 
aufrichtig und zwar nicht nur deshalb, weil ich eine Vermehrung der von mir für dieselbe Thatsache bei- 
gebrachten Gründe mit Freude begrüsst haben würde, sondern auch weil einer guten Sache durch nichts 



^) In dem von ans geforderten Sinn haben du Wert offenbar aoch die Uebersetzer, die mir zur Hand sind: Hert- 
lein (Stattf^art 1857) „denn nur Kiner hinter dem Andern konnte von dem Platze in die Schlacht hinabsteigen", in der 
Engelmann* sehen Aasgabe (Leipzig 1858) „denn es konnte nar Einer hinter dem Andern in die Schlacht hinabsteigen*' 
und Tafel (Stuttgart 1861) „indem man von hier in den Hohlweg nar Mann für Mann hinabsteigen konnte", sowie die Er- 
klärer, soweit sieh aberfaaopt aus ihren Bemerkangen hieriiber ein Urtheil gewinnen ISsst: Breitenbaeh, Matthi&, 
Krüger (im Lexicon z. Xen. Anab. „Hinabmarsch^O Aufgefasst. Ja Vollbrecht selbst scheint nach seiner Anweisung zum 
Uebersatzen der Stelle (Ausg. von 1875): „Im Deutschen kann man frei ^ 17 utnaßaai^ durch das im Snbstant liegende 
Terb. mit einem passenden Hülfszeitwort übersetzen" zu urtheilen, bis vor kurzem derselben Ansicht gehuldigt zu haben« 

Selbstverstündlich schliesst diese Bedeutung von xtnaßaaiq das Vorhandensein eines Fnsspfades, der sich an dieser 
allein gangbaren Stelle gebildet haben müsste, nicht im geringsten aus. 



mehr geschadet werden kann als durch schlechte Grunde. Zwar einer derselben berührt sich einigermassen 
mit einem bereits von mir, wenn auch zunächst nicht zu ganz demselben Zwecke, angeführten, doch wird 
er in einer Weise verwendet, dass von beweisender Kraft nicht die Rede sein kann. 

Ich hatte nämlich (1878 S. 607) ausgeführt, dass die Peltasten, wenn sie auf jenen schmalen Pfad 
beschränkt gewesen wären, zur Durchschreitung der x^Q^^Q^ ^^^ ^^^^^ Stärke von über 2000 Mann über 
2 Stunden Zeit gebraucht haben würden, ohne jedoch hieraus die zur Beweisführung an jener Stelle nicht 
nothwendige, aber für jeden sich von selbst ergebende Folgerung zu ziehen und auszusprechen, dass dem« 
nach der Zeitaufwand für den Hin* und Rückmarsch des ganzen, über 4000 Mann starken Expeditions* 
heeres über 8 Stunden ^) betragen haben müsste ! Wie ganz unvereinbar diese Thatsache mit der übrigen 
Darstellung Xenophons vom Verlauf der Unternehmung sein würde, bedarf keiner näheren Ausführung. 
Vollbrecht nun hält es um deswillen nicht für möglich, dass die „mindestens 4000 Mann" starke Heeres- 
abtheilung die Strecke vom Thor „bis zur x^Q^^Q^^ ('^^^ nicht einmal bis in die Tiefe der x^Q^^Q^^) 
einer hinler dem anderen roarscbirend zurückgelegt habe, weil sie dazu über 2 Stunden^) nöthig gehabt 
hätten und sie dazu ^da es §. 23 heisse: %at ij i^^ (poßtqa r^v Iniovaa^ so viel Zeit nicht übrig gehabt 
hätten^. Als ob hierdurch das Geringste bewiesen würde. Denn Vollbrecht geht hierbei von der Voraus- 
setzung aus, dass der Eintritt der Nacht die Ausführung des Ueberganges über die xccQctiQct „iq> ivog*^ unmög- 
lich gemacht haben würde. Diese Annahme jedoch würde sich meines Erachtens auch unter anderen Umstän- 
den keinesfalls rechtfertigen lassen, sie ist aber ganz unmöglich gerade im vorliegenden Falle, wo doch 



^ Die Lesart A. Ho^^s (Xen. exp. Cyri, Lips. 1878) [nXifovs rß (ts ;^»X/oi;f würde, aoch weoa sie als richtig an- 
gesehen werden könnte, nichts Wesentliches ändern. Die für den Uebergang der Peltasten über die x^Q^^Q^ nSthige Zeit 
würde immer noch etwa eine Stande betragen, dagegen der Uebergang der dann ober 3000 Mann starken Hopliten am so 
grösseren Zeitaofwand, über 3 Stunden, verursacht, Tor Hin- und Rückmarsch des ganzen Heeres aber über 8 Standen nach 
wie vor in Ansprach genommen haben. Aber es ist doch ein eigenthomliches Verfahren, die richtige Lesart einer Stelle dadurch 
herstellen zu wollen, dass man den Theil der Ueberlieferang, der zur beabsichtigten Gonstitairang des Textes nicht passt — 
im vorliegenden FaUe nXefovg rj — einfach heraaswirft. Diese Worte waren vielmehr am so vorsichtiger za behandeln , aU 
sie in aUen Handschriften ohne irgendwelche Variante sich finden and den einzigen festen Ponkt gegenüber den im Uebrigen 
so vielfach aaseinandergehenden Lesarten bUdeo. Dieselben könnten nar einer absichtlichen Fälschung ihre Entstehung verdanken, 
and wenigstens die Wahrscheinlichkeit einer solchen muss erst nachgewiesea werden, ehe man an ihre Beseitigung und die 
I>esart ifg x^Uovf auch nur denken kann. Ob Hertlein, dessen Spuren Hug, wie er selbst aogiebt, hier gefolgt ist, diesen 
Nachweis versucht hat, ist mir nicht bekannt. Ich halte ihn für unmöglich; sollte er ihn aber zu fuhren gesacht haben, so 
kann er nicht sehr überzeugend gewesen sein; denn sonst würden wohl schon andere, wenn auch nicht wie Hug 
[nXtfovs f] iis ;|fc>l/oi;f, so doch mit Hertlein selbst Inksiove rj] ifg dtaxiXtovq geschrieben haben. Ist aber nXe/ovc rj ur- 
sprünglich, so kann meines Erachtens dg j^iX/or; ebensowenig als tig d^ax^Xtovg die richtige Lesart sein, sondern nur das 
bereits von Matthiä hergestellte, von Breitenbach und Sehen kl aufgenommene (f^rrj^/Zfo». Die Lesart Siax^X(ovg statt (fftcr- 
X^Xioi liesse sich sehr leicht durch deuEinfluss des vorhergehenden nl$(ovg erklären, und so gut wie aus itg x'Xiovg uaeh 
Hug's Ansicht ^iaxiX(ovg geworden sein soll, konnte diaxiUovg in Og x^Xlovg mit oder ohne Absicht umgewandelt nnd aus 
üg X'Xtovg mit der Variante ^tgx^Uovg „dg diaxtXtovg^^ hergestellt werden. Ja es bedarf selbst nicht nothweodiger 
Weise der Annahme, dass zuerst SiaxtXiot durch den Eioflnss von nXiCovg in Siax*X(ovg verderbt worden sei; denn die 
sämmtlichen genannten Lesarten konnten entstehen, wenn statt diaxfXtoi in einer Handschrift (fg //JUo» rälschlich geschrieben 
worde, was keiner weiteren Ausfuhrung bedarf. 

^ VoUbrecht rechnet daher nicht wie ich durchschnittUch 4 See, sondern nur 2 See. Zeitaufwaod zur Beweib- 
stelligODg des Ueberganges über die /a^a J^n auf deo einzelnen Mann. Es thut dies hier gerade nichts zur Sache, aber ich 
möchte doch darauf aufmerksam machen, dass, wie ich bereits 1S78 (S. 607) ausgeführt habe, schon 2 See. aaf deo Mann 
kommen, wenn ein einfacher Vorbeimarsch i(p* ivog aosgefdhrt wird. Geht es aber eine „sehr tiefe^ Schlacht hinab, so moss 
dies schon om deswilleu einen viel grösseren Zeitaufwand verursachen, weil in diesem Falle die einzelnen nicht so aomittel- 
bar auf einander folgen können, wie aaf ebenem und glattem Wege, sondern jeder seinem Vordermann etwas Vorsprang 
lassen muss, ganz abgesehen von den durch die Speere und sonstigen Waffen herbeigefdhrtea Behinderangen und Distaoz- 
erweiterungen. 



offenbar die Flammen der brennenden Stadt (um von den Pallisaden und Thürmen ganz abzusehen) die 
Ruckzugslinie der Griechen bis über die xa^adga hinaus in einer Weise erhellt haben werden, dass von 
einer Schwierigkeit, geschweige denn Unmöglichkeit den betreffenden Uebergangspunkt (zu welchem selbst- 
verständlich vom Thore aus ein Weg führte, während nach YoUbrechts Annahme die yunaßaaig iq>^ hoq 
selbst schon am Thore begann) zu finden und sich auf demselben zu erhalten; gar nicht die Rede sein 
kann. Da also die Ueberschreitung der xaqddqa oder, genauer nach YoUbrecht (a. 0. S. 205), die Zuröck- 
legung des Weges yom Thore der Feste bis zur xaqadqa y^iip^ Ivog^ nach Einbruch der Nacht kaum 
noch schwieriger oder zeilraubender gewesen sein würde als bei Tage, jedenfalls aber durch den Eintritt 
der Nacht an sich nicht unmöglich gemacht wurde, so kann aus dem Umstände, dass die Griechen trotz 
der Nähe der Nacht ^ wirkUch über die xaqadqa gegangen sind, nicht geschlossen werden, dass dieser 
Uebergang nicht iq>^ evoq stattgefunden haben könne. 

Es sind vielmehr ganz andere Gründe, die mit der Nacht nicht das Mindeste zu thun haben, aus 
denen hervorgeht, dass auch speciell beim Rückzug die Ueberschreitung der xaqadqa unmöglich iq>^ evdg 
erfolgt sein kann. Zunächst der Umstand, dass §. 26, wo von den Angriffen, die man seitens der laxTa to 
orofia befindlichen Feinde befürchtete, die Rede ist, speciell der xaqadqa und der grossen Gefahr, die 
ihre Ueberschreitung l(p^ evog geboten haben würde, gar nicht gedacht wird — denn die daselbst erwähnte 
lunaßaaig ist (vgl. 1873 S. 597 ff.) keineswegs identisch mit der xaraßauig elg rrp^ x^Q^^Q^^ — ' sowie 
ferner, dass weder vor, noch bei, noch nach dem schliesslichen Yerlassen des x^Q^ov irgend welche Hass- 
regeln erwähnt werden, die getroffen worden wären, um bei jenem Uebergang theils die im Falle eines 
gleichzeitigen Andrängens vieler ganz unausbleibliche Yerwirrung zu vermeiden, theils Deckung gegen die 
Angriffe der Drilen zu schaffen, deren Erscheinen man, da das Feuer in der Mitte der Strasse, welches 
dieselben allein von den Griechen trennte, doch nicht ewig brennen, ausserdem aber ohne grosse Schwierig- 
keit von den Drilen gelöscht und beseitigt werden konnte, einige Zeit nach dem Abzüge mit Restimmtheit 
erwarten musste; endlich aber, dass von den Drilen auch nicht einmal der Versuch gemacht wird, die abziehen- 
den Griechen, obgleich diese nach YoUbrechts eigner Rerechnung über 2 Stunden innerhalb des Raumes 
zwischen Feste und x<^Q<iiQ<^ in immer mehr abnehmender Anzahl zu verweilen gezwungen gewesen sein 
würden, anzugreifen und wenigstens theilweise zu vernichten. 

Fast noch schlimmer steht es leider mit den beiden anderen Reweisen YoUbrechts. Nach diesen 
soUen nämUch die Griechen die naiaßaaig nicht benutzt haben, erstens, „weil diese nach Xenophons deut- 
Uchem Ausdrucke von oben elg %rpf xa^erd^ov führt, also nicht durch dieselbe' . Als ob der Ver- 
fasser dieser Worte im vorUegenden Falle überhaupt hätte sagen können, dass die y^^azaßaaig^ durch 
den Graben iq>^ ivog geführt habe und als ob er, wenn er, wie man annehmen muss*, aus irgend 
welchem Grunde ausdrücklich bezeichnen woUte, dass nur die diesseitige Seite der x^Q^^Q^t ^^^^ ^^^^ 
die jenseitige ig>^ kvog zu passieren war, nicht hätte sagen müssen, dass die yLoraßaatg in %ov x^Q^o^ 
elg tip^ x^Q^^Q^'^ ^9 ^og stattfand oder, um mit YoUbrecht zu reden, „führte". Daraus aber nun, dass 
bloss die naraßaaig elg rijv xor^ad^av als nur eq>^ evog mögUch bezeichnet wird und nicht zugleich die 
avaßaaig ix T^g x^Q^^Q^ auf der gegen überUegenden Seite oder, mit einem Worte, die diaßaaig^ zu 
folgern, dass nun auch die Griechen nicht unter Renutzung jener — für sie beim Anmarsch natürUch zur 
aydßaaigixTijg x^XQaÖQag werdenden — xaraßaüig elg vi^v xfXQadgav, durch die xcr^crd^a gegangen sein 
können, ist doch eine, gelind gesagt, ziemlich starke Leistung. Trotzdem tritt ihr nicht unebenbürtig zur 
Seite die unmittelbar darauffolgende zweite bez. dritte Regründung, nach welcher YoUbrecht „nicht glaubt, 

^ Wenn ich mich bei dieser Widerlegung panz auf den textkritischen Standpunkt YoUbrechts pesteUt nnd in Folge 
dessen aneh die Worte xal rj vv$ (poßeQu ^v iniovaa, anf welche sich sein ganzer Beweis stützt, als zn recht bestehend 
angenommen habe, so folgt daraus natnrUch nicht, dass mir die Unechtheit derselben (s. 1873 S. 595 if.) irgendwie zweifel- 
haft geworden wäre 
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da88 die in Rede stehende Tunaßaavg schon an dieser Stelle von den Griechen bemerkt ist", und zwar 
darum nicht, „weU Xenophon in diesem Falle gewiss in §. 3 bei den Worten nQoaoioi %als7tai schon 
gesagt hätte: i^v yaq iq>' evog ij avaßaaig hc v^g xagadgag ftQog vb xtaqiw^. Denn die Nichligkeit 
derselben geht schon daraus hervor, dass demnach Vollbrecht auch die ausdrückliche Erwähnung der die 
Stadt unmittelbar umgebenden Befestigungswerke in demselben §. 8 und nicht erst in §. 5, wo ihrer eben- 
falls erst nachträglich zur Begründung der Erfolglosigkeit des Angriffs der Griechen speciell gedacht wird, 
fordern, bez. aus der mangelnden näheren Beschreibung derselben schon in §. 3 schliessen müsste, dass 
dieselben vor dem Sturm von den Griechen nicht bemerkt worden seien. Dies fallt ihm natürlich nicht 
ein, obgleich er hier sogar soweit geht, in den, §. 3 neben der %aqadqa iaxvQoig ßa&eia erwähnten 
ftfocadoig xaX^ftaig ftQog vb xwqiov nicht einmal eine Andeutung jener Befestigungen anzuerkennen ; 
denn diese Worte beziehen sich nach seiner Ansicht nur auf „die Schvrierigkeiten des Anrückens über den 
ganzen Raum zwischen ^) der x^^d^a und dem x^Q^o^ (8. 205)^, mit denen wir uns alsbald noch weiter 
zu beschäftigen haben werden. 

War also YoUbrecht nicht in der Lage, für seine Ansicht, dass die Griechen die xazaßaaig ig>' 
€v6g bei ihrem ersten Anmarsch gar nicht bemerkten und in Folge dessen auch nicht benutzen konnten, 
eine bessere als die obige Begründung zu finden, so hätte er um so mehr von der Geltendmachung dieses 
Arguments Abstand nehmen sollen, als die ganze Sachlage, namentlich vrie sie uns von Vollbrecht selbst 
geschildert wird, es doch als völlig unmöglich erscheinen lässt, dass die Peltasten beim Anmarsch jene 
wndßaaig nicht bemerkt haben sollten. Wenn nämlich die x^Q^^Q^ an allen anderen Stellen unpassier- 
bar war, so werden sich die Peltasten selbstverständlich nach einer gangbaren Stelle umgesehen und die 
betreffende xataßaaig natürlich ohne alle Schwierigkeit und in kurzer Zeit gesehen und gefunden haben; 
war sie dagegen überall oder doch an vielen Stellen zugleich passierbar, so wäre allerdings das Uebersehen 
eines den gegenüberliegenden Rand der x^Q^^Q^ hinaufführenden Pfades nicht geradezu unmöglich ge- 
wesen, aber nach Vollbrechts wiederholt erwähnter Ansicht beschränkte sich der betreffende Pfad keines- 
wegs auf die eine Seite der x^Q^^Q^^t sondern derselbe soll von da über das ganze Vorterrain bis zu dem 
Thore') der Feste geführt, diese selbst aber auf dem Plateau einer steilansteigenden, unbewaldeten Höhe 
gelegen haben. Dass in diesem Falle über 2000 Menschen weder vorher aus einiger Entfernung, noch 
später, nach ihrer Ankunft unmittelbar an der xctQodga und der von da steilansteigenden Höhe, diesen Weg 
gesehen haben sollen, ist doch ganz unglaublich, wenigstens wird dies Vollbrecht, wenn er es natürlich 

") Hiemaeh miiM man anaehmen, «Um Vollbrecht die /a^dcf^a selbst aosgeschlosseo wissen wiU; dafür spricht anch, 
dass er S. 204 von zwei vorhandenen natürlichen Hindernissen redet nnd diese scheidet in I) die xf*Q^^9^ ia^v^s ßa^eTa 
and 3) die n^otfoSoi /aileTrol n(f6s rb /o^^^or, sowie dass er S. 205 die abziehenden Griechen, wenn der Marsch i(p' hos 
erfolg, ober 2 Standen bis zur /o^aif^o nothig haben lässt. Damit ist aber andererseits ganz unvereinbar, was er 
S. 204 im Ansehlnss an die zuerst erwähnte Stelle sagt: „Die Peltasten kommen an das erste Hindernis, die x^Qadqa, 
Diese hält sie nicht auf, sie beginnen in dieselbe hinabzosteigeo ond damit den Vers ach, das zweite Hindernis, die 
n^üoiot ;ifail«7ral za überwinden." Zum mindesten lernen wir hieraas, dass es doch eine schSne Sache ist am die Klar- 
heit der Darstellang« 

*) Dieses Thor haben die Griechen jedenfalls erblickt, als sie an der x^Q^^9^ angekommen waren, das wird auch 
Vollbreeht nicht In Abrede stellen wollen noch können. Da lag denn, sollte man meinen, wenn anders die Griechen über 
den Zweck von Thoren nicht völlig im Unklaren waren, die Vermathang nicht allzn fern, dass nach diesem Thore bez. von 
diesem Thore aas ein Weg fahren werde 1 Bei dieser Gelegenheit sei übrigens bemerkt, dass dieses Thor überhaupt den 
Fussweg Vollbrechts sehr fragwürdig macht Denn wozu ein grosses Thor (tti^Ao») — nnd das betreffende war augen- 
scheinlich wenn nicht das einzige, so doch das Hauptthor der Feste — gerade an dieser Stelle, wenn es nur die Bestimmung 
hatte, den Verkehr für Fussganger zu vermitteln und wenn der betreffende Fassweg sogar so schmal war, dass nicht einmal 
zwei Menschen nebeneinander gehen konnten? Der Bequemlichkeit dieser einzelnen Fussganger — denn nach Vollbrecht 
sollte dieser Fussweg merkwürdiger Weise dem „bequemeren" (S. 203) Verkehr mit Trapezunt dienen — würde es gewiss 
keinen Eintrag gethao haben, wenn sie durch ein Pförtchen aus- und eingegangen wären. 
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auch selbst glaubt, doch nur solchen Leuten glaubhaft machen können, die noch keinen unbewaldeten Berg 
mit einem Fusswege aus grösserer oder geringerer Enlfernung gesehen haben. Denn das „nicht sehr hohe 
Dorngestrupp'' und die „niedrigen Stuken" würden, selbst wenn sie vorhanden gewesen wären und nicht, 
wie wir später sehen werden, ihr Dasein lediglich der Phantasie VoUbrechLs verdankten, den Griechen 
diesen Fussweg ebensowenig unsichtbar gemacht haben als der höchst problematische Bogen, den ihn VoUt 
brecht vom Thore bis zur xaqadQa beschreiben lässt. Diese Form des Weges haben nämlich nach seiner 
Ansicht die Drilen gewählt, damit er „▼<>" einem aus dem Hohlwege anrückenden Feinde nicht sogleich 
bemerkt werden kann^. Aber gesetzt auch, die Drilen hätten den eigenthümlichen Irrlhum Yollbrechts, dass 
ein in Bogen führender Weg weniger sichtbar sei als ein in gerader Richtung gehender, getheilt : was be- 
rechtigt uns zu der Voraussetzung, dass die Drilen diesen Weg den Blicken anrückender Feinde möglichst 
zu entziehen wünschten ? Was berechtigte insonderheit gerade Vollbrecht zu derselben , da er doch an- 
nimmt, dass die Griechen, auch ohne ihn zu benutzen, in die unmittelbare Nähe des Platzes gelangten und 
ihn auch für die Zwecke des Rückzugs als unnütz befanden? Welchen Grund sollten also nach seiner 
Meinung die Drilen gehabt haben, diesen für anrückende Feinde ebenso unnöthigen, wie für abziehende 
unnützen Weg ihren Blicken möglichst zu entziehen und zu diesem Behufe in Bogenform gehen zu lassen? 
Geradezu räthselhaft aber ist mir, wie Vollbrecht den eigentlichen Beweis für diese Bogenform der 
naraßaaig in der nur hierdurch für ihn „bedeutungsvoll** werdenden „gelegentlichen Bemerkung*' Xeno- 
pfaons ^ yciQ iq>^ evog 17 ytocudßaaig iyc xov xtaqiov elg ttjV xaqädqav hat Gnden können (S. 205 f.). 
Ich werde Jedem dankbar sein, der mich hierüber genügend aufklärL 

Und da wir nun einmal bei dem völlig Räthselhaften angelangt sind; so möge gleich hier eines 
zweiten Räthsels, was mir in demselben Satze — für meinen Verstand — aufgestossen ist, Erwähnung ge- 
tlian werden: das ist in den Worten ,4iese gelegentliche Bemerkung Xenopbons, die er natürlich vom 
Boten hat, beweist nämlich u. s. w/* der Zwischensatz, „die er natürlich vom Boten hat**. Denn hiernach 
scheint es fast, als ob Vollbrecht, der natürlich im Gegensatz zu mir die Meldung des Botens (§. 7 6 di 
ihd^wv — xakenrj) für echt hält, meinte, Xenophon könne über das vor seiner AnkunÜ in der Nähe der 
Xaqddqa Geschehene und die von den Peltasten gemachten Erfahrungen auch nach Jahren nichts wissen 
und berichten, was er nicht durch den an ihn abgesandten Boten erfahren habe, und als ob für ihn die 
Möglichkeit, ja höchste Wahrscheinlichkeit, dass Xenophon von den Anführern der Peltasten sich genauen 
Bericht erstatten liess, über Terrain und Wege aber sich auch noch in eigner Person die nölhige Auf- 
klärung verschaffte, gar nicht vorhanden wäre. Was aber speciell die hier in Rede stehende Notiz (?]v 
yctQ — x^Q^^Qo^) anlangt, so müsste doch Xenophon geradezu mit Blindheit geschlagen gewesen sein, 
wenn er nicht wenigstens beim Sturm auf den Platz und dann später, als er vor dem Thore mit den 
Hopliten stand, jene VoUbrecht^sche, von eben diesem Thore ausgehende nardßaaig €(p^ evog gesehen haben 
sollte und demnach nicht hätte in der Lage sein sollen, jene Notiz, auch ohne sie „vom Boten zu haben** 
seinen Lesern zu geben — wenn er dies überhaupt hätte thun wollen und angesichts der Sachlage hätte 
thun können. 

Noch unbegreiflicher aber erscheint diese unbedingte Sicherheit, mit welcher die betreffende Notiz 
lediglich auf den Bericht des Boten von Vollbrecht zurückgeführt wird, angesichts der weiteren Thatsache, 
dass in der von Vollbrechl, wie gesagt, für echt gehaltenen Meldung des Boten (§. 7) von der Tcatdßaaig 
iq>^ hog üg %ipf x^oadgav auch keine Silbe steht. 

Aber nicht nur der Nachweis, dass die Griechen trotz den Worten ^v yaq t] Tiaraßaaig iq)" evog 
en tov x^Q^ov Big tt/v x^Q^dqav nicht iq)^ hog über die x^^Q^dga gegangen seien, ist Vollbrecht voll- 
ständig misslungen, dasselbe gilt vielmehr auch von nahezu allen Behauptungen, welche er über die Terrain- 
verhältnisse in der unmittelbaren Umgebung des Platzes sowie dieses selbst aufstellt. Zum Theil liegen 
hier ganz unglaubliche Leistungen vor, die wir vornehmlich seinem Streben verdanken, nachzuwei^eic^, ^^ss 

2 
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die §. 3 erwähnten jtQoaodoL xaXtTtal Ttgog to xfaqiov sich auf das zwischen Jener %aqai((a und den 
die Stadt unmittelbar umgebenden Befestigungen liegende Terrain beziehen ^®) und dass Xenophon dies 
habe als schwer passierbar bezeichnen wollen. 

Zu dieser sonderbaren Annahme bestimmt FVoIlbrecht zunächst der Umstand, dass nach Suhle's 
Schulwörterbuch Ttqoaodog in eigentlicher Bedeutung der Weg ist, auf dem mau nqoaiQxetai^ sowie die 
eigne Ansicht, dass der Ausdruck nQoaodoi xalsTtai „dem in §. 2 gebrauchten Ausdruck x^Q^^ '^^ 
OQBLva Ttai dvaßaza gleichbedeutend ist'^ Aber sehen wir von Suhle's Schulwörterbuch und der daselbst 
ganz richtig angegebenen, eigentlichen Bedeutung von TCQOoodog ab^ da dieselbe ebenso auf die von mir 
aufgestellte Erklärung, dass die xtgocodoi xc^^^tal sich auf die §. 5 näher geschilderten Befestigungswerke 
beziehen, passen würde — denn auch nach VoUbrecht bezeichnen diese nqoaodoi xaAcTrat das Gegenlheil 
von einem gangbaren Wege (S. 205) — so ist es doch, um nicht noch mehr zu sagen, reine, durch nichts 
gerechtfertigte Willkör zu behaupten, dass der mit specieller Beziehung auf ein bestimmtes Terrain ge* 
brauchte Ausdruck y^qooodoi xct^^crt" mit dem zur Charakterisirung des ganzen Drilenlandes gebrauchten 
Ausdruck nX^Q^^ ogetva %ai dvaßctca^ gleichbedeutend sei. Oder meint etwa Vollbrecht, dass, weil Xeno- 
phon oben, §. 2, gesagt hatte, dass die Trapezuntier die Griechen in gebirgige und schwer zugängliche 
„Gegenden" — denn das sind hier x^Q^^ — führten, nun auch jedes, selbst das kleinste Stack derselben 
nicht nur bergig, sondern sogar steil und unwegsam gewesen sein müsse? Auch dass Xenophon bei der 
Schilderung des Terrains der Festung davon kein Wort sagt, geniert ihn nicht im geringsten. Da nämlich 
„solche Hügel oder Bergspitzen in der Wirklichkeit oft steiler sind, als sie von unten erscheinen, können 
sie nur mühsam erstiegen werden*' : also — diese Folgerung hat der geneigte Leser hieraus zu ziehen — 
konnte natürlich auch jener Hügel oder jene Bergspitze, auf welcher die Festung lag^ nur mülisam er- 
stiegen werden. Eine in der That herrliche Beweisführung! Denn daraus, dass Hügel oder Bergspitzen 
in der Wirklichkeit oft steiler sind, als sie von unten erscheinen, würde, selbst wenn dies wahr und nicht 
vielmehr das gerade Gegentheil richtig wäre, doch nur folgen, dass sie oft nur mühsam erstiegen werden 
können; für den vorliegenden Fall müsste dies erst nachgewiesen werden. Diesen Nachweis bleibt Voll- 
brecht vollständig schuldig-, denn wenn derselbe, wie es scheint, in vollem Ernste, einen „Anhaltspunkt" 
für diese Thatsache in dem Ausdruck Xenophons „xaraßaaig^ findet, so weiss man in der That nicht, 
als was man dies bezeichnen soll. 

Aber nicht nur steil ist der Raum zwischen der x^Q^^Q^ ""^ ^^^ X^Q^<^y sondern — denn es 
finden sich hier „dieselben Schwierigkeiten und Hindernisse, welche wir noch heute in allen (?) Gebirgen 
finden, wenn wir auf ungebahnten Wegen Hügel oder Bergspitzen ersteigen" — f^der Abhang selbst hat 
auch kleinere oder grössere Absätze" (dies würde meines Erachtens keine gar so grosse Unannehmlichkeit 
gewesen sein), „bald liegen Steine im Wege, bald hindern Baumwurzeln oder sog. Stuken, bald nicht sehr 
hohes Dorngestrüpp das rasche Gehen." Von allen diesen Dingen müssen wir freilich neben den Steinen 
auch das nicht sehr hohe Dorngestrüpp ohne weiteren Beweis in den Kauf nehmen, aber für das Vor- 
handensein der Baumwurzeln und Sinken führt Vollbrecht wenigstens einen Wahrscbeinlichkeitsbeweis, der 
folgendermassen lautet: 

Sowohl zum Bau ihrer hölzernen Häuser und zur Hei'stellung der Thürme und Palissaden auf dem 
WallC; als auch „um die §. 23 erwähnten ^la fieyala in Bereitschaft zu haben", brauchten die Drilen 
Holz. Dieses werden sie aber nicht aus weiter Ferne herbeigeschalTl, sondern den ganzen Abhang bis über 
die x^Q^^Q^ hinaus abgeholzt, die Stuken aber zur Vermehrung der Hindernisse für einen anrückenden 
Feind stehen gelassen haben. Die Wahrscheinlichkeit der Abbolzung wird dann weiter noch dadurch be- 



^^ W Vollbrecht findet andererseits ia diesen Worten lediglich eine Andeutung des schmalen Weges, welcher durch 
die /^ttQiiS^a führt (a. 0. S. 447 u. 451), eine Ansicht, welche ich (1878 S. 603 f.) widerlegt zu haben glaube. 
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gründet, dass die Drilen dadurch zugleich die Möglichkeit gewannen, von ihrer Burg aus einen aus dem, 
von der xaqadqa noch fünf bis sechs Stadien entfernten Ho|ilwege heraustretenden Feind so früh zu sehen, 
dass sie sich zur Vertheidigung bereit machen konnten. 

Als ob jemals jemand bezweifelt hätte und hätte bezweifeln können, dass der muthmasslich von 
Haus aus auch zwischen der xaqadqa und dem xmqiov befindliche Wald seiner Zeit einmal abgeholzt wor- 
den wäre, bez., dass auf dem genannten Räume Wald damals nicht gestanden habe, und als ob die Exi- 
stenz der Stuken durch die Thatsache der erfolgten Abholzung irgendwie an Wahrscheinlichkeit gewänne. 
Im Gegentheil, wenn man bedenkt, dass die Ueberreste abgehauener Bäume^ seien es nun zu Tage liegende 
Wurzeln oder Stuken, mit der Zeit morsch und faul werden und, wie mir Sachverständige versichert haben, 
nicht ein halbes Jahrhundert überdauern, so müsste Vollbrecht erst nachweisen, dass die Gründung der 
fitjfPQOTtoXig der Drilen innerhalb der letzten 50 Jahre vor Xenophons Ankunft erfolgt sei, um das an 
sich schon höchst fragwürdige Dasein der Baumwurzeln und Stuken überhaupt als möglich erscheinen 
zu lassen. 

Wenn ferner Vollbrecht in dem, was Xenophon in den §§. 6,7 und 27 über den beabsichtigten 
oder wirklich ausgeführten Rückzug sagt, eine weitere Stütze für seine Annahme, dass unter nQoaodoi. 
Xcclertal „die Schwierigkeiten des Anrückens über den ganzen Raum zwischen der x^Q^^Q^ ^^^ ^^^ 
Xtaqiov"' zu vei^stehen seien, erblickt, insofern als „dem om idvvavro anozQix^iv (§. 6) beim Anrücken 
nothwendig als Gegensatz ein om idvvavto TtQoazQixeiv, dem o^x aTteld-elv ^qdiov (§. 7) ein ov ngoa- 
iOXead'aL oder TtQoaeX&BlVf der atpodog x^^^'^i (§• ') ^^^ TtQoaodoi x^^^^^ ^^^ dem fioXig arteX" 
d-eiv (§. 27) ein ftoXig nqoaiqx^^^^^ oder ngoael^elv zu denken^ sei, so beweisen diese sämmtlichen 
Stellen gar nichts. Denn, um von der Unechtheit der drei erstgenannten ganz abzusehen, wo haben 
die Peltasten, nachdem ihr AngriiT abgeschlagen und der Ausfall der Feinde erfolgt war (pl di iTcineivvo 
avToig §. 5), bez. immer von Neuem erfolgte, wenn sie abzuziehen versuchten (pvre aTteXd'eiv ^(fdtov 
(jiaxovtai yäq ine^eXrjXvd'oteg §. 7), gestanden? Sicherlich nicht oben unter den Mauern der Festung, 
sondern unten an der xa^acJ^cr, welche ihrem weiteren Rückzug Halt gebot. Wenn es dafür irgend eines 
Beweises bedürfte, so würde er in der von Xenophon ausdrücklich erwähnten Thatsache gegeben sein, 
dass er vor dem Uebergang der Hopliten über die x^Q^^Q^ ^^^ Peltasten zurücktreten iiess — avzog di 
t^evep avaxiOQiaag anavtag tovg neXTaardg §. 10 — , was natürlich ganz unnöthig, ja vielleicht sogar 
unmöglich gewesen wäre, wenn die Peltasten nicht an der x^Q^^Q^ gestanden hätten. Wenn es also 
heisst, dass die Peltasten oim iövvawo antytqix^iv^ dass das aTteX&elv für sie ov ^(fdiov war und die 
aipodog x^iXercq, so kann sich dies nur auf den Uebergang über, bez. das Hinabsteigen in die x^Q^^Q^ 
beziehen, und beweist daher für den Zustand des Terrains zwischen der x^Q^^Q^ ^^^ ^^^ x^Q^^'^ ^^^1^^ 
das allermindeste. 

Eben so wenig sagt hierüber die letzte von Vollbrecht zum Beweis herangezogene Stelle etwas aus, 
ov%(a fJLoXig aTtrjXd-ov ano tov x^Q^(^ (§• ^7). Denn hier kann sich selbstverständlich fioXig nicht auf 
etwaige Terrainschwierigkeiten beziehen, welche die Griechen auf dem Wege von dem Thore der Feste bis 
zur xctQaÖQa zu überwinden hatten — und nur bei dieser Beschränkung würde die Stelle etwas für Voll- 
brecht beweisen — , ja nicht einmal auf die Terrainschwierigkeiten nach dem Verlassen der Feste über- 
haupt, sondern nur auf die nach längerer, schwerer Bedrängnis mit Mühe und Noth durch Anzündung 
des Feuers zwischen sich und den Feinden gewonnene Möglichkeit, den Platz ohne Verfolgung seitens der 
letzteren und dadurch herbeigeführte schwere Verluste zu verlassen. 

Dagegen sei es mir gestattet, Vollbrecht auf eine Stelle aufmerksam zu machen , die ihm , wenn es 
mir durch meine bisherigen Ausführungen noch nicht gelungen sein sollte, ihn von der Unrichtigkeit seiner 
Ansichten über die Beschaifenheit des Raumes zwischen der ^a^crd^a und dem x^Q^^^ ^^ überzeugen, 
hoffentlich jeden weiteren Zweifel benehmen wird, nämlich auf die Darstellung des von den Hopliten und 
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Peltasten gemeinsam unternommenen erfolgreichen Sturmes §. 11 — 14 und insbesondere die Worte: ä/ia 
te T(p 'EwaXifit ^XiXi^av xat ed^eov dqofxff o\ OTtXlTai. Hiernach unternehmen über 4000 Mann 
halbmondförmig aufgesteUt, gleichzeitig einen ISturm auf die Feste^ und die schwerfalligen Hoplilen laufen 
ÖQOfiCi) d. h. im Sturmschritt, und das alles geschieht und thuen letztere auf demselben Raum zwischen der 
Xaqadqa und dem xiaqiov^ welcher nach Vollbrecht so steil ist, dass er nur mit Mähe erstiegen werden 
kann und so voller Baumwurzeln, Dorngestrüpp und Stuken, dass die leichtbewaffneten Peltasten ausser 
Stande sind; den beabsichügten schleunigen Rückzug auch nur bis zur xaqddqa zu bewerkstelligen. Im 
Gegentheil, diese Schilderung zeigt, dass der Raum zwischen xaqädqa und x^Q^ov an der Stelle wenigstens, 
an welcher die Griechen angriffen — was in der Nähe des Thores geschah — von Hindernissen, welche 
die freie Bewegung hemmen konnten, vollständig frei war, dass er insbesondere nicht steil anstieg noch 
von Dorngestrüpp und Stuken durchsetzt war. 

Aber nach Vollbrechts Ansicht lag die Feste nicht nur in ziemlicher Höhe über der x^^ad^, son- 
dern auch auf einem Plateau. Auch dies kann unmögUch richtig sein. Denn wie in aller Welt sollen die 
Peltasten von ihrem tiefer gelegenen Standpunkt, dem Vorterrain, aus im Stande gewesen sein, jene in 
§.4 — Ol di nelTaazal Ttqodqa^ovreg . . ., diaßdvreg Trp^ x^^^d^ov, bqüvzeg nqoßaza noXla 
xal alla x^^V^^^ TtqoaeßakXov nqbg rb x<^qiov — erwähnte, in der noch überdies mit Wall und 
Palissaden versehenen Stadt befindliche Menge von Vieh und anderen Werthgegenständen ^^) zu erblicken? 
Denn wenn Vollbrecht noch in seiner jüngsten Ausgabe der Anab. (1875) an jener Stelle die armen 
Schüler fragt: „nqcßaia, wo befanden sich dieselben?^ und dann in den Worten: „Heller glaubt, dass 
nach §. 12 und 13 ein freier Platz vor der Stadt selbst gewesen und dass auf diesem die Schafe erblickt 
wurden'^, zugleich seine eigne Ansicht verlautbart, so irrt er ebensosehr^ wenn er dies selbst glaubt an- 
nehmen zu dürfen, als wenn er Heller diese verkehrte Ansicht zuschreibt; denn dieser sagt doch deutlich 
genug (Ztschr. f. Gw. 1874 S. 333): „diesen (freien Platz) betraten die griechischen Peltasten von der 
Schlucht aus ; dort sahen sie nqoßaza noXka yt,al alXa x^i^ficrra und wurden so verleitet den Platz ohne 
die Hopliten anzugreifen^ ; denn unter „Platz" kann natürlich nicht jener freie Platz vor dem Thore, son- 
dern nur x^Q^ov, '^^^ Feste, gemeint sein. Oder glaubt Vollbrecht etwa, dass die Drilen so thöricht ge- 
wesen wären, angesichts des zu erwartenden Angriffs der Griechen jenes zahlreiche Vieh, falls es sich viel- 
leicht sonst auf dem Platze zwischen x^^qI^ov und x^Q^i^Q^ zu befinden pflegte, daselbst zu lassen oder im 
anderen Falle hinauszulreiben? Und wie sollen vollends die akka xqr^i^ccTa an jene Stelle gekommen sein? 

Befanden sich also die von den Peltasten nach Ueberschreitung der x^Q^^Q^ (diaßdvieg vijv X^Q^' 
dqav) erblickten nqoßata rioXka xai alla xq^if^ccTa unbedingt in der Stadt und innerhalb des Festungs- 
walles, so kann wenigstens nicht die ganze Stadt auf dem Plateau der Höhe gelegen haben, sondern es 
muss ein nicht ganz unerheblicher Theil derselben entweder tiefer als das Vorterrain bez. einze^lne Theiie 
desselben, oder am Abhänge eines Hügels oder Berges gelegen gewesen sein, ein drittes ist meines Er- 
achtens unmöglich. Die letztere der beiden Möglichkeiten scheint mir den Vorzug um deswillen zu ver- 
dienen, weil es einmal nicht wahrscheinlich ist, dass das Vorterrain, wenn auch nur theilweise, an Höhe 
nicht nur die Stadt, sondern auch den sie umgebenden Wall nebst Palissaden überragt habe — denn ohne 
dies letztere wäre ja ein Einblick in die Stadt^ mochte diese selbst theilweise noch so tief liegen, gar 
nicht möglich gewesen — und weil sich zum andern auf diese Weise am leichtesten erklärt, warum die 
Griechen das Vorhandensein der Burg (^ ax^a), eines wenn auch wahrscheinlich nicht besonders hohen, 
so doch gewiss, da es sämmlliche Drilen aufzunehmen im Stande war, ziemlich umfangreichen Bauwerkes 
innerhalb der Stadt erst so spät und jedenfalls nicht einmal vom geöffneten Thore aus wahrgenommen 
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^^) Hiosichtltch der Verbioduoi^ von nqoßaxa uod /Qr^fiaia und der hieraus sich ergebeoden oll^emeiaeo Bedeutang 
voo nqoßaxa vgl. Hell. VI, 5. 37. 
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haben. Denn die Erklärung, welche Yollbrecht (S. 206) hierüber giebt, dass nämlich „nach dem ganzen 
Zusammenhang der Erzählung die Palissaden und Thürme so hoch sind, dass die Griechen nicht in die 
Stadt hineinsehen können und deshalb die UKga in der Stadt erst dann bemerken; als sie durch die dahin 
führende Strasse in der Stadt vor derselben angekommen sind (§. 17)^; ist gänzlich verfehlL Denn erstens 
scheint er völlig vergessen zu haben, dass er schon anderweitig dafür gesorgt hat, dass die Griechen von 
aussen einen Einblick in die Stadt sciilechterdings nicht gewinnen können, da dieselbe nach seiner Ansicht 
auf dem Plateau einer steil ansteigenden Höhe liegt, und zum andern und was hier die Hauptsache ist, 
kann doch die weitere ThaLsache, dass die Griechen auch nach Ersteigung des Walles und OelTnung des 
Thores die ayiga nicht sehen können, sondern sie erst dann bemerken, als „sie vor derselben angekommen 
sind*', unmöglich durch die Höhe der Palissaden und Thürme erklärt werden! 

Wenn aber ein Theil der Stadt am Abhang eines Hügels lag und ein anderer sich auf dem ebenen 
Rücken desselben hinzog, in diesem letzteren Theile der Stadt aber die an Höhe ihre Umgebung nicht er- 
heblich überragende axQO sich befand, so wird es vollkommen erklärlich, wie die Griechen zwar schon 
vom Vorterrain aus, das man sich eben oder sanft ansteigend denken kann, Ttqoßaxa TtoXXa und aXka 
X^^fJ'Ctta in der Stadt wahrnahmen, dagegen weder vom Vorterrain, noch vom geöffneten Thore aus die 
auf dem Bergrücken liegende änqa zu sehen im Stande waren. 

Die deutschen Gelehrten oder höheren Ofßciere, von deren bisher unterlassenen Untersuchungen an 
Ort und Stelle Vollbrecht die leichte Auffindung des in Rede stehenden Terrains erwartet (S. 202), wurden 
daher, mit der Skizze und dem Coramentar Vollbrechts, der uns soeben beschäftigt hat, in der Hand oder 
im Kopfe, schwerlich zu einem befriedigenden und sicheren Resultat gelangen können. Ueberhaupt aber 
hätte Vollbrecht bei seinen dahin gehenden Forderungen und Erwartungen vor allen Dingen nicht ver- 
gessen sollen, dass derartige locale Forschungen im besten Falle gänzhch erfolglos bleiben, häufiger aber 
geradezu zur Quelle neuer Irrthümer und grösserer Unklarheit und Verwirrung werden müssen und zu 
werden pflegen, wenn nicht vorher die Kritik den beti*. Text des Schriftstellers auf das genaueste geprüft 
und festgestellt, sowie eine umsichtige, alle Momente der betreffenden Schilderung sorgfaltig in Betracht 
ziehende und zu einem möghchst genauen und von inneren Widersprüchen freien Gesammtbild zusammen- 
fassende Exegese die nölhige Klarheit, soweit sie* aus den Angaben des Schriftstellers überhaupt gewonnen 
werden kann, hergestellt hat. Erst dann können locale Forschungen mit einiger Aussicht auf Erfolg unter- 
nommen werden; freilich wird man dann in nicht wenig Fällen — und vielleicht auch im vorliegenden 
— zugleich finden, dass die Untersuchungen des Terrains an Ort und Stelle sich doch nicht als so un- 
bedingt nothwendig darstellen, als man anfangs zu glauben geneigt war. 

So sind, um das Gesagte durch ein weiteres Beispiel aus unserem Capitel zu illustrieren, die Erklärer 
entgegengesetzter Ansicht über die Lage der äxga laxvgd, welche §. 16 Ttoldficoi yoQ alXoi €q>aivovTO 
in axQoig naiv iaxvgolg erwähnt werden. Heller nämlich meint (a. 0. S. 333 f.), dass dieselben inner- 
halb der Feste, F und WVollbrecht (a. 0. S. 206 und a. 0. S. 448 f.), dass sie ausserhalb derselben ge- 
legen gewesen seien. Ich bin nun der festen Ueberzeugung, dass sich, wenn eine etwaige Untersuchung 
des Drilengebirges auch wirklich auf den Schauplatz der vorliegenden Erzählung Xenophons führen würde, 
jene für die Terraingestaltung doch offenbar sehr charakteristischen und auch heutzutage gewiss auf den 
ersten Bück erkennbaren mga — denn nach dem constanten Sprachgebrauche namentlich Xenophons 
können nur „Höhen"" darunter verstanden werden — , ein etwaiges Spiel des Zufalls nalürUch ausgenommen 
nicht vorfinden würden. Hieraus würde dann höchst wahrscheinlich der Schluss gezogen werden, dass 
dies doch nicht das gesuchte, von Xenophon geschilderte Terrain sein könne. Aber gewiss sehr mit Un- 
recht; denn die betreffenden bereits angeführten Worte in §. 16 Ttolif^tot. yag — iaxvQolg rühren, wie 
ich fest überzeugt bin, gar nicht von Xenophon, sondern von dem Interpolator her, dessen Spuren ich 
glaube gerade in diesem Capitel vielfach nachgewiesen zu haben. 
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Es liegt nämlich meines Erachtens hier ganz derselbe Fall vor, wie §. 6 in den Worten tjv yaq 
iq)' evbg — xaqadqav und bei zahlreichen anderen von mir besprochenen Interpolationen: dass eine an 
sich sehr leicht begreifliche, vom betreffenden Interpolator aber trotzdem nicht begriffene Thatsache in 
nicht nur unnöthiger, sondern auch verkehrter Weise begründet wird. Denn wie der Interpolator §. 6 
nicht begriffen hatte^ dass in der unmittelbaren Nähe der zur Verfolgung bereiten Feinde hinter den 
Peltasten und in dem Vorhandensein der sehr tiefen xaqddqa vor ihnen für das jur divaad-ai aito- 
TQSxeiv derselben die hinreichendste Erklärung gegeben war, und dem vermeintlichen Mangel einer solchen 
durch die Worte rjv yoQ iq>* evoQ — xaqddqav abzuhelfen suchte, so war er hier jedenfalls nicht in der 
Lage, den wirkhchen, von Xenophon nicht ausdrücklich angegebenen Grund zu erkennen, aus welchem 
dieser einer möglichst grossen Zahl von Hopliten den Eintritt in die erstürmte Feste versagte und sie 
ausserhalb des Thores zurückhielt. Er konnte sich dies nur durch das bedrohliche Erscheinen andrer 
Feinde an einer für die Griechen schwer oder gar nicht zugänglichen Stelle (daher in avcgotg tioIv 
iaxvQoig) erklären und fand es für gut, die DarsteUung Xenophons durch einen dahin gehenden Zusatz 
auch anderen verständlicher zu machen. 

9 

Und doch liegt der wirkliche Grund^ um zuerst von diesem zu reden , so auf der Hand , dass ihn 
Xenophon in der That nicht ausdrücklich anzuführen brauchte. Diese Hopliten nämlich sollten als Reserve 
dienen für den nicht unmöglichen Fall, dass die zahlreichen, im Innern der Stadt befindlichen Feinde den 
eingedrungenen Griechen erneuten und zwar erfolgreichen Widerstand leisteten oder sie gar überwältigten 
und zurückschlugen. Indem Xenophon so verfuhr, handelte er nicht etwa aussergewöhnlich klug, sondern 
erfüllte er nur eine durch die Umstände dringend gebotene einfache Feldherrnpflicht. Denn die durch Ver- 
luste so gut wie noch gar nicht geschwächten Feinde waren nicht nur zahlreich (§. 17), sondern standen auch 
in dem wohlbegründeten Rufe der Tapferkeit. Daher lag trotz der schnellen Einnahme der Befestigungs- 
werke die Möglichkeit nahe, dass sie unter dem Schutze ihrer Häuser oder, gestützt auf einen befestigten 
Punkt innerhalb der Stadt, den beim Sturm der Griechen auf die Befestigungswerke aufgegebenen Kampf 
wieder aufnehmen würden. Die in die Stadt eingedrungenen Griechen. aber, auch das konnte und musste 
Xenophon voraussehen, hörten jedenfalls, je weiter sie in^ die Stadt vordrangen, um so mehr auf, eine ge- 
schlossene, jeden Widerstand brechende Einheit zu bilden, und waren gewiss mehr auf Gewinnung mög- 
lichst reicher Beute, als auf ihre eigne Sicherheit und völlige Niederwerfung der Feinde bedachL Als nun 
der Fall, dessen Möglichkeit wir soeben begründet haben, wirklich eintrat, und die aus der anga hervor- 
brechenden Feinde die bei der Plünderung überraschten (§. 16 xal ol fiiv Tieltaatai ^al ol xpiXot 
eiadgafiovreg ^QTtatov ort ?yLa<nog idvvcero) Griechen vor sich her nach dem Thore zu und bis zum 
Thore trieben, trat die aus der Hehrzahl der Hopliten bestehende Reserve in Thätigkeit. Und ich meine, 
gerade der Umstand, dass die Hopliten wirklich als Reserve Verwendung fanden, berechtigt uns in ganz 
besonderem Masse zu der Annahme, dass sie zu eben diesem Zwecke ausserhalb des Thores zurückbehalten 
worden waren. Dagegen spricht auch nicht der Umstand, dass nicht ein einfacher Befehl zum Einrückeo, 
sondern die durch Heroldsruf ertheilte Erlaubnis zum Behuf der Plünderung in die Stadt einzudringen, 
die Action der Hopliten herbeiführte. Denn wenn Xenophon seine Leute, an die man nicht den Masssiab 
wohldisciplinirter moderner Truppen anlegen darf, gut genug kannte, um zu wissen, dass der letztere Weg 
ihn schneller und sicherer zu seinem Ziele, die Panik aufzuhalten, führen würde, als der erstere, so liegt 
nicht der geringste Grund vor zu der Annahme, dass die Wendung der Dinge im Innern der Stadt Xeno- 
phon völlig unvorbereitet getroffen habe und dass er nur einer glücklichen Eingebung des Augenblicks fol- 
gend die eigentlich zu einem ganz anderen Zweck vor dem Thore stehenden Hopliten gerade in der an- 
gegebenen Weise verwendet habe. 

Wenn aber Jemand einwenden wollte, es sei möglich anzunehmen, dass Xenophon, als er eine 
möglichst grosse Anzahl von Hopliten ausserhalb des Thores zurückbehielt, beide Zwecke, d. h. Sicherung 
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seiner bisherigen Erfolge sowohl den ins Innere der Stadt zurückgewichenen, als den ^tv axQOig xiaiv 
iaxvQoig erachienenen Feinden gegenüber, im Auge gehabt habe, so spricht dagegen ebenso ein logisches 
wie ein psychologisches Moment. Zuerst ein logisches; denn wenn für eine Thatsache oder Massregel, 
wie im vorliegenden Falle, nur ein Grund und zwar ohne jede Andeutung, dass noch ein oder mehrere 
andere Gründe mitbestimmend gewesen seien, ausdrücklich angegeben wird, so ist die Annahme noch an- 
derer Bestimmungsgründe unstatthaft, wenn sich nicht klar nachweisen lässt, dass in der That noch andere 
vorhanden gewesen sind und vorhanden gewesen sein müssen, und dass der Schriftsteller sie mit oder 
ohne Absicht verschwiegen hat. Dieser Nachweis ist meines Erachtens im vorliegenden Falle unmöglich. 
Denn, und dies führt uns zugleich auf die hier nicht minder ins Gewicht fallende psychologische Seite der 
Frage, kein Mensch und am allerwenigsten ein Heerführer, der über seine eigenen Tbaten berichtet, pflegt 
sich und sein Thun ohne zwingenden Grund in ein ungünstiges Licht zu stellen. Nun kann es aber 
keinem Zweifel unterliegen, dass Xenophon, wenn er unter den obwaltenden Umstanden von der Panik 
der Seinigen im Innern der Stadt vollständig überrascht wurde, und eine in Folge dessen fast unvermeid- 
liche Katastrophe nicht durch irgendwelche in naheliegender Voraussicht getroffene Yorsichtsmassregely son- 
dern durch einen blossen Zufall, dass nämlich die Hopliten gerade vor dem Thore standen, abgewendet 
werden konnte und abgewendet wurde, sieb als Anführer in einem nicht gerade glänzenden Lichte dar- 
stellt. Hätte also Xenophon wirklich die Hopliten vor dem Thore in der oben angegebenen doppelten 
Absicht zurückgebalten, so würde er durch Verschweigung jenes zweiten Motivs sich einer ungünstigen 
Beurtheilung seiner Heeresleitung ohne jeden erkennbaren Grund nicht nur ausgesetzt, sondern sie geradezu 
ppovociert haben. Sollte aber überhaupt nur ein Grund angeführt werden, so würde er sicherlich eher 
den, welchen wir jetzt in seinem Berichte lesen, weggelassen und sich für die Anführung des anderen, für 
ihn und seinen Ruf als Heerführer gunstigen entschieden haben. Ist also die Begründung in §. 16 Ttoli- 
fÄioi yag aXloi iq)alvovTO in axQoig xiaiv iaxvqoig echt, so fehlt es der Annahme, dass für Xenophon 
jener zweite (von uns als der einzige und wirkliche bezeichnete) Grund zwar thatsächlich mitbestimmend 
gewesen, von ihm aber verschwiegen worden sei, an jeder Berechtigung, und das Erscheinen anderer Feinde 
in axQoig Tiatv iaxvQÖig müsste als der einzige Grund, der ihn zu jener Massregel bestimmte, angesehen 
werden. Dass diese Nothwendigkeit die Mehrzahl unsrer Xenophonkritiker besonders schwer drücken würde 
— muthen sie doch Xenophon leichten Herzens ganz andere Dinge zu — glaube ich aUerdings nicht, aber 
vielleicht wiegen für sie die weiterhin folgenden Gründe etwas schwerer. 

Bevor wir jedoch auf dieselben näher eingehen, ist die Lage der ofx^a iaxvgd festzustellen. Dieselben 
können — mag Xenophon der Verfasser der angefochtenen Worte sein oder nicht — meines Erachtens nur 
ausserhalb der (irftgonoXig sich befunden haben, und stimme ich hierin mit F und WVollbrecht gegen Heller 
überein, ohne jedoch in der Lage zu sein, mich ihrer nach meinem Dafürhalten theils verfehlten, theils unzurei- 
chenden Begründung anzuschliessen. Da die Gründe, welche mich zu derselben Annahme bestimmen, zum 
Theil mit den weiteren Gründen, welche ich für die Unechtheit der Stelle bez. die Nichlexistenz der a%Qa laxvQti 
noch beizubringen gedenke, zusammenfallen, so beschränke ich mich hier auf einen einzigen, weder von 
F noch von WVollbrecht angeführten Grund, der mir jedoch durchschlagend zu sein scheint 

Wenn nämlich der Verfasser der betreffenden Worte innerhalb der Stadt befindliche Feinde hätte be- 
zeichnen wollen, so würde er nach meiner Ueberzeugung nicht gesagt haben und nicht haben sagen können 
e(paivowo yag „dlXot noXifAioi^^ sondern entweder r,nol€fiioi^ oder, was noch wahrscheinlicher ist, y,oi 
noXifiioi^. Denn die in der Stadt befindlichen Feinde bildeten für die Griechen und sonach auch für 
den Darsteller eine unterschiedslose E i n h e i l. Als solche waren sie den Griechen auch bisher beim Kampfe 
um die äusseren Befestigungswerke entgegengetreten und von ihnen zurückgeschlagen worden. Erschienen 
nun bald darauf an gewissen Punkten innerhalb der Stadt ebenfaUs Feinde, so fehlte jeder Grund, diese 
durch das immer einen Gegensatz involvierende alloi als „andere" zu bezeichnen. Ein solcher Gegensatz 
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war um so weniger vorhanden, als die in der Stadt befindlichen Drilen bereits beim ersten Ansturm der 
vereinigten Griechen die Wälle verlassen hatten, um sich unter Aufgabe jeder weiteren Vertheidigung in 
die sicheren Schutz gewahrende Burg zurückzuziehen, und in Folge dessen den Blicken der erst später, 
nach Erklimmung des Walles und Oeffnung des Thores, in die Stadt eindringenden oder am Thore stehen- 
den Griechen gänzlich entschwunden'^ waren. In Folge dessen war sogar für die Griechen, bez. Xeno— 
phon die Möglichkeil der Annahme nicht ausgeschlossen, dass sich ein Theil derselben Drilen, welche, 
ihnen soeben gegenübergestanden hatten, auf jene axQO laxvQa^ zumal wenn sich dieselben in nur massiger 
Entfernung von dem vor kurzem verlassenen Theile des Walles befanden, zurückgezogen habe, in welchem 
Falle von aXXoig TtolefAioig vollends nicht die Bede sein könnte. 

Ich bin nun natürlich nicht der Ansicht, dass sich der Verfasser der in Rede stehenden Woiie über 
die Setzung oder Weglassung von alloi und die daraus zu ziehenden Schlüsse irgendwie in ähnlicher 
Weise oder auch nur überhaupt Rechenschaft gegeben habe, aber gerade um deswillen halte ich den Ge- 
brauch von aXloi für entscheidend und kann es ebensowenig für einen blossen Zufall halten, dass Heller, 
der jene anga, wie bereits erwähnt, in die Stadt selbst verlegt, in seiner sich gerade hier an den griechi- 
schen Text ziemlich genau anschliessenden Dai*stellung (a. 0. S. 383) „^Xlot^ weglassend sagt: — „v^- 
hindern will, dass feindliche Truppen, die sich auf einigen befestigten Höhen zeigen etc.^ 

Anders würde die Sache liegen, wenn etwa •bereits vor §.16 von der erst später erwähnten Wieder- 
einschliessung der Feinde in die äy^ga die Rede gewesen wäre und nun das unerwartete Erscheinen von 
Feinden im^ ayLQOtg Tiaiv iaxvQolg berichtet würde. In diesem Falle würde wegen des nun vorhandenen 
bestimmten Gegensatzes zu den in der mQa befindlichen und von der Verbindung mit der übrigen Stadt 
abgeschlossenen Feinden die Erwähnung des Erscheinens anderer, ebenfalls innerhalb der Stadt befindlicher 
Feinde in der Ordnung und natürlich gewesen sein. Da nun aber, wie gesagt, weder dieser noch ein ähn- 
licher Gegensatz im vorliegenden Falle vorhanden ist; so kann der Verfasser der in Rede stehenden Stelle 
durch den Gebrauch von alXoi nur ausserhalb der Stadt befindliche und dadurch von den Feinden in der i 

Stadt; mit denen es die Griechen bisher lediglich zu thun gehabt hatten, unterschiedene Feinde haben be- t 

zeichnen wollen und können, woraus natürlich folgt, dass die axqa laxvQci ausserhalb der Stadt und ihrer 
Befestigungen gelegen haben müssen. Die Vermuthung FVollbrechts , dass die Drilenstadt hinter der 
uneinnehmbaren ayiga einen Ausgang ^^) gehabt habe, und Abtheilungen ihrer Streitmacht durch diesen 
Ausgang ausgerückt und auf den bewussten aiiQa laxvga erschienen seien, würde, auch wenn sie einige 
Wahrscheinlichkeit für sich hätte, nicht im geringsten dagegen sprechen, da die Griechen dies jedenfalls 
nicht wahrgenommen hatten und Xenophon auch später darüber keine Aufklärung erhielt, noch erhalten 
konnte. Denn — und dies führt mich auf die weiteren, in noch viel stärkerem Masse als das bisher an- 



^^ Heller irrt, wenn er (o. 0. S. 333) meint, dass die LeichtbewaSoeteD uoter Plüaderangen die Feinde vor sich 
her dnreh die Stadt getrieben hätten; denn geplündert haben sie wohl, aber von einem gleichzeitigen Vorsichhertreiben der 
Feinde sagt Xenophon (§. 16) kein Wort. 

^) Dieser hintere Ausgang, bez. dieses Hinterthor spielt überhaupt bei Vollbrecht eine grosse Rolle. Er braocht das- 
selbe aber auch angesichts der höchst mangelhaften Communication, welche das vordere Thor nach seiner Darstellung ver- 
mittelte, höchst nothwendig. In Folge dessen ist er auch geneigt, durch dasselbe einen Theil der nach der firiTQonolts mar- 
schirenden Drilen ziehen zu lassen. Denn dasselbe bietet nach seiner Angabe den Vortheil, dass der zu ihm von dem übrigen 
Drilengebiet bez. von Trapezuot aus führende Weg bequemer ist — obgleich auch der schmale Fussweg dem „bequemeren '* 
friedlichen Verkehr dienen soll (S. 202) — und in Folge des Umstandes, dass er auf einem grösseren Umwege in ein Seiten- 
thal fuhrt, von einem Fremden nur uoter Führung eines kundigen Wegweisers aufgefunden werden kann. Dem gegeuöber 
würde man allerdings die Griechen aufrichtig bedauern müssen, dass ihre Wegweiser (§. 1) des Landes so wenig kundig 
waren, dass sie von diesem so bequemen Wege keine Ahnung hatten oder ihn wenigstens nicht fanden, wenn dies nicht 
alles glücklicher Weise Vermuthungen Vollbrechts wären, fdr welche die Darstellung Xenophons nicht den geringsten 
Anhalt bietet. 
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geführte, gegen die Echtheil der Stelle sprechenden Momente — diese äiloi TtolifÄioc werden nicht nur 
im ganzen weiteren Berichte mit keiner Silbe wieder erwähnt, sondern es lässt auch nichts von dem, was 
ferner geschieht, auf ihr Vorhandensein und die von ihnen drohende Gefahr schliessen. Denn wir lesen 
weder, dass sie selbst das Geringste unternommen , noch dass Xenophon irgend eine Massregel ergriffen 
habe, um sie unschadUch zu machen oder sich wenigstens vor ihnen möglichst zu sichern. Beides aber 
ist doch im hohen Grad auffallend, das letztere sicherlich noch weit mehr als das erstere, obgleich Voll- 
brecht sehr im Irrlhum ist, wenn er (S. 206) zwar richtig bemerkt, dass jene Feinde auf den axgoig 
laxvQoig erschienen seien, um entweder einen Seitenangriff oder, wenn alle Griechen durch das vordere 
Thor eindringen sollten, einen Angriff im Röcken zu wagen, aber hinzufügt, dass sie dies bei der Vorsicht 
Xenophons unterlassen hätten. Denn ich sollte doch meinen, dass sich ihnen eine günstigere und völliger 
alle angebliche Vorsicht Xenophons ihnen gegenüber zu Schanden machende Gelegenheit, diese ihre Absicht 
auszuführen, kaum bieten konnte, als jener Zeitpunkt, wo die Peltasten von den aus der mga hervor- 
brechenden Drilen bis zum Thore zurückgetrieben wurden, und Xenophon sich genöthigt sah, die bisher 
noch zurückgehaltenen Hopliten ebenfalls in die Stadt eindringen zu lassen, wo also die von Vollbrecht 
für die Ausführung des beabsichtigten Angriffs dieser Feinde gemachte Voraussetzung, dass nämlich alle 
Griechen durch das vordere Thor eindringen würden, buchstäblich und unter den günstigsten Neben- 
umständen eingetreten war. Aber auch später war die Lage der Griechen wiederholt so kritisch, dass das 
fortgesetzte völlig passive Verhalten jener Feinde in hohem Grade Wunder nehmen müsste, was ich nicht 
weiter verfolgen will. Denn noch viel aufTallender und unbegreiflicher ist ohne Zweifel der Umstand, dass 
Xenophon seinerseits von der Wiedereinschliessung der Drilen in ihre Burg an bis zum schliesslichen Ab- 
zug so verfahrt, als ob niemals auf irgend welchen Höhen Feinde erschienen wären. Oder hätte er nicht, 
nachdem der Ausfall der Drilen abgeschlagen und der Gefahr einer erfolgreichen Wiederholung desselben 
durch Aufstellung von Hopliten auf der zur Burg führenden Strasse vorgebeugt war, den noch disponiblen 
Tbeil der Hopliten wieder e^ta %&v nvhav^ wie vorher, Stellung nehmen lassen müssen? Denn die ihnen 
TtBqi %a OTCcvQtifiara angewiesene Stellung sicherte weder hinreichend den Eingang, noch gestattete die- 
selbe den Hopliten mit möglichster Schnelligkeit gegen einen von aussen her anrückenden Feind in Action 
zu treten. Ueberhaupt nehmen sie gerade diese Stellung augenscheinlich nur ein, um einestheils bei einem 
etwaigen erneuten Ausfall der Feinde in der Burg sogleich zur Hand zu sein und um andrerseits für den 
Fall eines nothwendig werdenden beschleunigten Rückzugs die unter solchen Umständen hinderlichen 
avavQWfictvaj wie dies später auch wirklich geschah (§. 21), sogleich beseitigen und, wenn nöthig, zu- 
nächst selbst über den Wall ihren Weg nehmen zu können. 

Wie wenig aber Xenophon nach Einschliessung der Feinde in die Burg von andrer Seite, sei es 
innerhalb der Stadt oder ausserhalb derselben, einen feindlichen Ueberfall besorgte, geht ferner mit Evidenz 
daraus hervor, dass er, ohne weitere Vorsichtsmassregeln zu treflen, nicht nur die Plünderung in allen 
Theilen der Stadt (mit einziger Ausnahme der anga) stattfinden, sondern auch das Geraubte aus derselben 
herausschaffen Uess: §. 19 xae ta fiiv €|ai ttjq a%Qag Ttdvra diriQTtdadt] yiai i^exofiiaavzo oi 
^'EXXrpfeg. Aus diesem Grunde ist auch nicht anzunehmen, dass einige Zeit später, als der Abzug be- 
schlossen war, Toir OTtXitüv %o nXijd'og mit den zum Kampfe Untauglichen und mit Beute Beladenen zu 
dem Zwecke hinausgeschickt wurde (§. 21), um diesen zum Schutze gegen einen etwaigen feindlichen 
Angriff zu dienen, sondern dass dies nur geschah, um, wie auch die vorhergehende Beseitigung der aiavQoi 
beweist, für die übrigen den Weg ft*ei zu machen und die Fortsetzung des Rückmarsches ohne weiteren 
Aufenthalt möglichst sicher zu stellen. Und dies wird in einer Weise, die nichts zu wünschen übrig lässt» 
sowohl durch die Berathung vor dem Abzug bestätigt, in welcher alle Rettung nur von der Einnahme der 
anga abhängig gemacht und für den Fall derselben aantj^la aofpalfjg erwartet wird (§. 20), als auch 
durch die Schilderung der Schwierigkeiten und Gefahren bei der Ausführung des Abzugs. Dass hierbei 

3 
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selbst das HerannaheD der Nacht nicht vergessen wird und man daher um so mehr die Erwähnung der 
jedenfalls weit realeren Gefahr, die von jenen, wie wir gesehen haben, ausserhalb der Stadt erschienenen 
Feinden drohte, hätte erwarten müssen, wenn sie überhaupt vorhanden gewesen wäre, muss zwar für mich 
persönlich ausser Betracht bleiben, da ich die betreffenden Worte in §. 23 xat f] vv^ q^oßega ^v iniovaa 
für interpoliert halte, aber noch viel entscheidender fallt ins Gewicht, dass es, wie §. 26 zu lesen ^ nach 
Entfernung der Feinde zu beiden Seiten der Strasse, nur noch die in der Front gegenüberstehenden Feinde 
sind, welche Besorgnis erregen und von denen Angriffe beim Verlassen der Feste und dem weiteren Rück- 
marsch befürchtet werden, eine etwaige Behelligung aber durch andre Feinde und von andrer Seite wie 
sonst, so auch hier als völlig ausgeschlossen erscheint 

Wie aber, wenn jene anderen Feinde sich zwar früher in gefahrdrohender Weise in:' mgoig tialv 
laxvQotg gezeigt hatten, aber sofort oder doch nicht lange nachher wieder verschwunden waren? Würde 
mit dieser doch gewiss nicht unstatthaften Annahme nicht wenigstens ein grosser Theil meiner bisherigen 
Ausführungen in Nichts zusammenfallen? Ich glaube nicht; im Gegentheil, sie würden gerade dann nur 
um so unwiderleglicher beweisen, was sie beweisen sollen. Denn so lange jene Feinde auf ihren angoig 
laxvQoiq weilten bez. sichtbar waren, waren sie verhältnissmässig noch ungefährlich; waren sie jedoch 
abgezogen bez. wurden sie nicht mehr erblickt, so musste man, wenn nicht mit Sicherheit schliessen, so 
doch mit hoher Wahrscheinlichkeit annehmen, dass sie damit den ersten nothwendigen Schritt gethan hatten, 
um ihre verderblichen Absichten auszuführen: dass sie sich vielleicht auf Umwegen näherten oder eine 
verdeckte Aufstellung gesucht und gefunden hatten, um bei der nächsten günstig erscheinenden Gelegen- 
heit an dieser oder jener Stelle hervorzubrechen. Und diese Besorgnis konnte gerade in diesem Falle 
die Griechen, namentlich aber Xenophon selbst keinen Augenblick verlassen, so lange er mit seinem Heere in 
der Drilenstadt und ihrer Umgebung weilte, und Xenophon würde der schlechteste Führer und Feldherr ge- 
wesen sein, den es jemals gegeben, wenn er die bei dem ersten Erscheinen jener Feinde getroffenen und 
für nöthig gehaltenen Yorsichtsmassregeln nach ihrem Verschwinden unterlassen und die von ihnen drohende 
Gefahr für beseitigt gehalten hätte. 

Nach alledem kann, meine ich, von der Echtheit der Worte noXifiioi yäq — laxvQoig gar keine 
Rede sein. 

Bevor ich nun die im Vorstehenden gewonnenen Resultate noch einmal kurz zusammenfasse, muss 
ich mich noch gegen einen Irrthum Vollbrechts wenden, der weniger bedeutungslos ist, als es auf den 
ersten Blick scheinen möchte, und sich an den §. 28 erwähnten Hohlweg knüpft. Vollbrecht nämlich 
schliesst (S. 204) aus der Beschreibung dieses von den Griechen nach dem Verlassen der fArjzQonolig 
beim Rückzug eingeschlagenen Weges (ifrel de rijv ^ardßaaiv €q>oßovvTO xipf eig Tqanet^ovvta, nga- 
njg yoQ i]v xal otcmj — ) auf die Beschaffenheit des Weges der Griechen bei ihrem Marsch nach der 
ay(o x^Q^ ^^^' f^rirgorcohg der Drilen, indem er, wie es in einer Anmerkung heisst, voraussetzt, dass 
„obwohl Xenophon in §. 3 diesen Hohlweg nicht erwähnt und uns keine Beschreibung des Weges bis zur 
av(o x^Q^ gi^bt, doch jeder Leser überzeugt sein wird, dass sie (die Griechen) bei der Rückkehr nach 
Trapezunt denselben Weg nehmen, auf dem sie herangezogen sind." 

Hiergegen möchte ich zunächst bemerken, dass mit ohngefahr demselben Rechte ein anderer kom- 
men und behaupten könnte, „jeder Leser werde überzeugt sein, dass die Griechen bei der Rückkehr nach 
Trapezunt einen anderen Weg genommen haben als den, auf welchem sie herangezogen seien"; denn an 
sich ist das eine so wahrscheinlich und so gut möglich wie das andere, Vollbrecht müsste denn nicht 
nur glauben, sondern auch beweisen können, dass es überhaupt nur einen Weg von Trapezunt nach der 
Höhe des Drilengebirges und umgekehrt gegeben habe. Dieser Beweis aber dürfte unmöglich sein, und 
schon um deswillen hätte sich Vollbrecht hüten sollen, die obige Behauptung, aufzustellen. Denn kein 
Wort in dem ganzen vorhergehenden und folgenden Bericht Xenophons berechtigt auch nur im geringsten 
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zu der Annahme, dass dies der Fall gewesen sei und dass die Griechen auf Hin- und Rückmarsch 
denselben Weg benutzt haben. Im Gegenlheil, aus dem, was uns in §. 3 berichtet wird: in:et di rflov 
h 7^ avio xdqq ol 'EHrivegj onoia züv xoqUinf %öig Jqllaig aXcioifia elvat köoiui , ifim^nqavteg 
an^^eaav' xal ovdiv r^v lagißaveLv ei (xr vg r) ßovg r^ ällo xi xtijvog to tvvq diarceg)evy6Q geht ganz 
klar und unzweifelhaft hervor, dass die Griechen auf dem Hinmarsch einen anderen Weg benutzt haben 
müssen, als auf dem Rückmarsch^ und gerade VoUbrecht wird am wenigsten in der Lage sein dies in 
Abrede stellen zu können. Denn aus den soeben angeführten Worten folgt, dass sich die Wohnsitze der 
Drilen, wie dies auch an sich sehr wahrscheinlich ist, lediglich in der avw %ai^a ^^) befanden. Nach Yoll- 
brechts eigner Angabe nun erreichte man die avcj x^Q^ ^^^ ^^^ ^^n den Griechen beim Rückzug be- 
nutzten Wege in einer Entfernung von der iirjfCQonoXig^ welche nur 5 bis 6 Stadien betrug. Wären also 
die Griechen auf diesem Wege zur ävio Xiiqa hinaufgezogen, so müssten die xwQia der Drilen , welche 
dieselben nach ihrer Ankunft in der avta x^^ passierten (denn in ihre Nähe wenigstens müssen sie ge- 
kommen sein, sonst würden sie die dem Feuer entronnenen Schweine und Rinder und das andere Vieh nicht 
haben erbeuten können), auf jener Strecke zwischen dem Beginn der Tundßaaig eig TQan:e^ovvTa und 
der lÄfftQonolig gelegen haben, was natürlich ganz unmöglich ist Denn wenn auch die obige genauere 
Fixirung der Entfernung zwischen beiden Punkten auf 5 bis 6 Stadien auf durchaus falschen Voraus- 
setzungen VoUbrechts beruht, so steht doch ausser allem Zweifel, dass sie nur gering gewesen sein 
kann, und ebenso wenig wird Jemand in Abrede stellen können, dass von denjenigen, welche die §. 28 
erwähnte nazdßaaig^ die ausdrücklich nicht nur als otevr^ sondern auch als nqavrig geschildert wird^ zum 
Aufstieg benutzten^ die avta x^Q^ ^^^ ^^ Ende oder, wenn man will, Anfang derselben erreicht wurde. 

Demnach müssen die Griechen bei ihrem Hinmarsch einen ganz anderen Weg benutzt haben und 
zwar 'dnen solchen, der sie nicht bereits in der unmittelbaren Nähe der firpcqonoXig die iivui x^Q^ S^~ 
winnen üess^ sondern ihnen selbst gestattete, nach ihrer Ankunft in der äv(o x^Q^ ^^^ ^^^ ihrem Ein- 
treffen bei der fit^vgOTtoXig die Niederlassungen der Drilen, wenn nicht in ihrer ganzen Ausdehnung, so 
doch zum Theil zu durchziehen, den Drilen aber sammt und sonders die Möglichkeit gewährte, sich nach 
Niederbrennung ihrer Höfe und Ortschaften in die ^irjfcqonoXig vor den Griechen zurückzuziehen. Beides 
aber nöthigt, selbst wenn man den Aufenthalt bei den einzelnen x^q^oig behufs Erbeutung der etwa ent- 
ronnenen Thiere nicht ausser Betracht lässt, zu der Annahme, dass der von den Griechen nach ihrer An- 
kunft in der avoi x^^ ^^ zur firjTqoTtoXig zurückgelegte Weg kein kiu^er gewesen sein kann, woraus 
mit höchster Wahrscheinlichkeit zu schliessen ist, dass dieselben an einem von der [ArfvqojtoXig ziemlich 
weit entfernten Punkte die avu} x^q^ betreten haben — also so ziemlich das Gegentheil von dem, was 
Vollbrecht als selbstverständlich angenommen hat. 

Fassen wir also die im Vorstehenden und bereits früher gewonnenen positiven und negativen Re- 
sultate zusammen^ so ergiebt sich aus der Darstellung Xenophons^ was zunächst die Lage und Beschaffen- 
heit der iirjfKqoTtoXig und ihrer nächsten Umgebung anbetrifit, folgendes: 

Dieselbe lag höchst wahrscheinlich theils am Abhänge, theils auf dem mehr oder weniger ebenen 
Rücken eines Hügels von massiger Erhebung. In dem letztgenannten Theile befand sich die zwar nicht 



**) WVoUbrecht scheiot (a. 0. 446 n. 461 Aom. 13) ganz genau za wissen, dass diese ava» ;^oi^a ein Plateaa ge- 
wesen ist. Ich wäre begierig zn hören, woher er diese Kenntniss hat; denn dass aneh Rehdantz in seiner Ausgabe von 1874 
(zu g. 27) von einem Bivouac auf einem Pankte „des Plateaus" spricht, macht doch die Sache noch nicht sicher. Für mich 
wenigstens nod, ich denke, auch für manche andere, heisst i) eivut x^Q^ zunächst nichts weiter als ,yder auf der Höhe gelegene 
Theil des Landes'\ Da nun Xenophon über die Beschaffenheit desselben im übrigen nicht das Geringste aussagt oder auch 
nur andeutet, so müssen wir vollständig dahingestellt sein lassen, ob diese avio x^9** ®i° Plateau, d. h. eine im wesent- 
lichen horizontale Fläche bildete, oder sich etwa längs einer Abdachung des Gebirgskammes hinzog und was dergleichen 
Möglichkeiten mehr sind. 
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sehr hochragende, aber sehr feste und umfangreiche Barg {tj crx^a). Von ihr aus führte eine Strasse bis zum 
Thore. Die §. 16 erwähnten axQa laxvQa befanden sich sicher nicht innerhalb der Stadt; sie sind aber 
auch nicht ausserhalb derselben zu suchen, da die betreffende Stelle nicht von Xenophon herrührt. Die 
unmittelbare Befestigung der Stadt bestand in einem breiten Graben, hinter welchem sich ein Wall mit 
Pfahlwerk und zahlreichen hölzernen Thürmen erhob ^^). Hierauf folgte wenigstens auf der Seite, welche 
den Griechen zum Angriff diente, freies Terrain, das sich bis zu einer, wahrscheinlich die ganze Feste um- 
schliessenden, sehr tiefen Schlucht erstreckte. Dieses Terrain war so gross, dass es Ausfalle der Drilen 
gegen die über 2000 Mann starken Peltasten gestattete, ohne sie mit denselben in unmittelbare Berührang 
zu bringen, sowie die Aufstellung und Entwicklung einer über 4000 Mann starken Sturmkolonne. Es bot 
weder durch Steilheit, noch durch seine sonstige Beschaffenheil der freien Bewegung einzelner oder ganzer 
Trnppenabtheilungen irgend welche Hindernisse. Auch die x^Q^^Q^ ^^^ ^^^^ ^^^^ ^^^y ^^^y wenn nicht 
überall, so doch sicher an sehr vielen Stellen passierbar und jedenfalls viel weniger dazu bestimmt, die 
Annäherung von Feinden völlig zu verhindern, als ihnen den Abzug nach erfolglosem Angriff mög^hst 
schwierig und verlustreich zu machen. 

Dies sollten denn auch zunächst die Pellasten erfahren, welche — und hiermit kommen wir auf 
die Operationen der Griechen — nach der Ankunft in der Nähe der fiffVQOfvoXig den Hopliten, sei es mit, 
sei es ohne Vorwissen Xenophons, um 5 bis 6 Stadien vorausgeeilt waren und, vor der xoiqad^ angelangt, 
nicht zögerten, dieselbe zu überschreiten. Da sie hierauf eine grosse, innerhalb der iirjftQortoXig befind* 
liehe Menge Vieh und andere Werthgegenstände wahrnahmen, versuchten sie ohne weiteres den Platz zu 
erstürmen. Der Angriff misslang jedoch nicht nur vollständig, sondern brachte sie auch selbst in die übelste 
Lage; denn als sie nun abziehen wollten, wurden sie ihrerseits von den Feinden angegriffen und waren in 
Folge dessen, wenn sie sich nicht den stärksten Verlusten ausselzen wollten, ausser Stande über die tiefe 
Schlucht zurückzugehen. In dieser Bedrängnis schickten sie zu Xenophon, der mittlerweile mit seinen 
Hopliten herangekommen war und, um den Peltasten für den Fall ihres Bückzugs über diexoc^crd^a den nölhigen 
Raum zu lassen, in einiger Entfernung von der xaQadqa Stellung genommen hatte, und liessen ihn nm 
seinen persönlichen Rath und Beistand ersuchen'^. Hierauf rückte Xenophon mit den Hopliten bis un- 
mittelbar an die xaqad^ und begab sich selbst mit den Lochagen zu den jenseits dej*selben befindlichen 
Peltasten. Nach stattgefundener Berathung beschloss man in Anbetracht der schweren Verluste, welche der 
Rückzug der Peltasten durch die %aQdä(^ verursachen würde und in der Hoffnung, dass die Feste ge- 
nommen werden könne, mehr aber noch, wenigstens was Xenophon selbst anbetrifft, im Vertrauen auf die 
günstig ausgefallenen Opfer, auch die Hopliten über die xagadqa setzen zu lassen. Zu diesem Behufe 
Hess Xenophon alle Peltasten von der xaqadqa zurücktreten^^) mit dem ausdrücklichen Befehl, jede Pro- 
vocierung der Feinde zu vermeiden (§. 10). Hierauf wurde alles zum Sturme vorbereitet, der dann auch 
mit glücklichstem Erfolge unternommen wurde. Denn die Feinde gaben, von den anstürmenden Griechen 
mit einem Hagel von Geschossen und Steinen überschüttet^^), sofort die Verlheidigung auf und verlieseen 
Wall und Thürme, um sich, wie sich später herausstellte, in ihre sehr feste, innerhalb der Stadt befind« 
liehe Burg (ax^cr) zurückzuziehen. Nachdem hierauf Agasias und Philoxenos den Wall, ohne irgend welchem 



^^ Diese Werke werden erst §. 5 näher geschildert; aber schon §. 3 deutet Xenophon in den Worten itai ngoao-^ 
dot xf^lentti ngos xb x'^^ov nvf dieselben hin; vgl. aneh meine Ansfnhmngen 1878 S. 608 f. 

^^ Wie die Worte in §. ^v yiiQ itp* ipof • . . xagaiqav, so ist nneh der ganze Passus von ^yeTro bis ravra 6 Sipotpnv 
iuel. interpoliert, wie ich 1873 S. 591 ff. und 1878 S. 613 ff. glaube nachgewiesen m haben. 

^^ Aus dieser Massregel allein geht schon mit Sieherheit hervor, dass der üebergang über die x^Q^^Q» ^^^ ^9* 
ivog erfolgt sein kann; vgL 1878 S. 620 f. 

^<') Die Worte in §. 14 ^aav ^h o¥ nal nvQ n^aifpigov sind meines Erachtens interpoliert (vgl. 1873 S. 601), 
ebenso wie im folgenden §.15 der Passus: xal ällos aXlov tlhei xal aXlog avißißrixu (vgl. 1873 S. 593 f.). 
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Widerstand zu begegnen, erstiegen hatten, und andere ihnen theils auf demselben Wege gefolgt, theils durch 
das inzwischen geöffnete Thor in die Stadt eingedrungen waren, schien die Eroberung der Feste vollendet, 
und die Peltasten und übrigen Leichtbewaffneten schritten sofort zur Plünderung derselben. Dagegen hielt 
Xenophon die Mehrzahl der Hopliten ausserhalb der Feste vor dem Thore zurück, um für den möglichen 
Fall erneuten und erfolgreichen Widerstandes der in das Innere der Stadt zurückgewichenen Feinde eine 
Reserve zur Verfugung zu haben. Diese Vorsicht erwies* sich als völlig gerechtfertigt; denn während die 
in die Stadt eingedrungenen Truppentheile der Griechen eifrig dem Geschäfte der Plünderung oblagen, 
machten die Drilen aus der Burg einen Ausfall und trieben die überraschten und zerstreuten Gegner nach 
dem Ausgange zu, und nur dem Eingreifen der vor dem Thore stehenden Hopliten war es zu verdanken, 
dass die Flüchtigen zum Stehen gebracht, die Drilen aber zurückgeworfen und in ihre Burg wieder ein- 
geschlossen wurden. Sowohl hieraus als« und zwar mehr noch, aus dem ganzen weiteren Verlauf der 
Dinge ergiebt sich, dass die Worte in §. 16 Tcolifiioi yag alXoi, — l(fX^QOig^^\ welche das Zurückbleiben 
der Mehrzahl der Hopliten vor dem Thore durch das bedrohliche Erscheinen anderer Feinde auf ausser- 
halb der Stadt befindlichen, schwer zugänglichen Höhen erklären sollen, nicht von Xenophon herrühren, 
sondern dem Interpolator ihren Ursprung verdanken. 

Hier breche ich ab, indem ich hinsichtlich des weiteren Verlaufes der Unternehmung auf meine 
1873 S. 606 f. gegebene Darstellung verweise, deren weitere Rechtfertigung gegen die Einwände WVolL- 
brechts an anderer Stelle ich mir vorbehalte. 



^^ Eb sei mir gestattet, hiosichtUeh dieser Worte aoeh oeehträslieh auf eio gegen die Autorsehaft Xeoephons 
sprecheodes Moment aafmerkjiam za macheo. Xeoophon berichtet nämlich §. 3 aosdrüeklich, dass alle Drilen in den einen 
Platz, die fjtrfiQonolig , zosammengeströmt waren: dg toCto navrts ^vV€^Qvrjx€attVj wobei man den Gebraach des Plsqpf. 
beachten wolle. Da sich aber nno, wie wir gesehen haben, jene axQu ia^vgci ganz sicher nicht innerhalb der fifirgonoXis 
befanden, so würde sich Xenophon in einen höchst anffaUenden nnd kaum denkbaren Widersprach mit seinen eignen Worten 
gesetzt haben, wenn er nun hier das Vorhandensein einer Abtheilang Drilen ausserhalb der fAfix^noXt^ berichten wurde. 
Denn wenn sich auch mit dem von Xenophon gebrauchten „nams^^ die Annahme vertriigt, dass sich immerhin noch einzelne 
Drilen ausserhalb der fitirgonolis befunden haben mögen, so schliesst dieser Ausdruck doch eine etwaige, Xenophon selbst 
bekannt gewordene Stellungnahme einer mehr oder weniger grossen Anzahl von Drilen auf ebem ausserhalb der fjuiT^noJUg 
gelegenen, die Griechen noch dazu bedrohenden Punkte meines Erachtens vollständig aus. Denn man bedenke, dass die von 
Xenophon angeblich zur Sicherung gegen jene Feinde ergriffene Massregel unbedingt voraussetzen lasst, dass diese so 
zahlreich waren, bez. von Xenophon für so zahlreich gehalten wurden, dass ihr Angriflf die Sicherheit des Expeditionsheeres 
ernstlieh gefährden zu können schien. 

Es bUebe nun zwar noch übrig, anzunehmen, dass jene Feinde gar keine Drilen, sondern Angehörige benachbarter 
und den Drilen befreundeter Volksstämme gewesen seien, allein auch hiermit würde wenig oder gar nichts gewonnen sein. 
Denn erstens ist es ans manchen Gründen höchst unwahrscheinlich, dass ein derartiger Zuzug benachbarter Stämme statt- 
gefunden habe, und zweitens würde schon die grössere oder geringere Entfernung von der lUTiTQonolig , die man für jene 
ax^ taxvQa annehmen müsste, im Verein mit der vorauszusetzenden wesentUchen Uebereinstimmang der Stämme jener 
Gegend in Kleidung und Bewaffnnag Xenophon und die Seinen verhindert haben, in jenen Feinden Angehörige eines 
von den Drilen verschiedenen Stammes mit einiger Sicherheit zu erkennen. Xenophon würde sie demnach höchst wahr- 
scheinlich, mochten sie nun Drilen sein oder nicht, für Drilen nicht nur damals, sondern, da eine nachträgliche Aufklärung 
Xenophons hierüber völlig ausgeschlossen ist, auch später gehalten, jedenfalls aber, selbst wenn ihm, entweder damals schon 
oder erst nachträglich doch Zweifel hinsichtlich der Richtigkeit seiner Annahme aufgestiegen sein sollten, nicht mit dieser 
Bestimmtheit im Eingange seines Beriobtes (§. 3) behauptet haben, dass in die fitfr^noUg die Drilen f,nayres^^ (wiQQwixeaav. 
Denn, wie ich schon oben durch Hinweis auf den Gebraach des Plsqpf. andeutete, wir haben in diesen Worten nicht etwa 
nur die Mittheilnng einer von ihm bis zu seiner Ankunft vor der fdrirgcnolif gemachten Beobachtung zu erblicken, sondern 
den Ausdruck einer auf Grund aller Erfahrungen während seines Weilens in und bei der firfTgonoUg, einsehliesalieh des Ab- 
zuges auf der Strasse nach Trapeznnt, von ihm in dieser Hinsicht gewonnenen festen Ueberzeugnng. 



Schulnacliricliten. 



I. Cbronik. 

Nadidem die mit der Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Kaisers verbundene Entlassung der 
Abiturienten den 22. März in der im vorjährigen Programm angegebenen Weise stattgefunden hatte, wurde 
das Schuljahr den 3. April geschlossen. An demselben Tage genossen Lehrer und Schüler gemeinsam das 
heilige Abendmahl. 

Das neue Schuljahr begann den 21. April mit der Prüfung und Aufnahme der angemeldeten neuen 
Schüler; den Tag darauf nahmen die Lectionen ihren Anfang. Bei der ihrem Beginn vorausgehenden ge- 
meinsamen Andacht wurde der unserer Anstalt durch hohes ministerielles Rescript vom 18. April als wissen- 
schafUicher Hülfslehrer zugewiesene Candidat des höheren Schulamtes, Herr Dr. Moritz Geyer von mir in 
sein Amt eingeführt. Derselbe trat an die Stelle des am Schlüsse des Schuljahres von uns geschiedenen 
wissenschaftlichen Hülfslehrers Herrn Max Haberland und übernahm das Ordinariat der Sexta. Eine 
weitere Veränderung im Bestand des Lehrerpersonals trat auch im Laufe des Schuljahrs nicht ein. Des- 
gleichen war es allen Lehrern vergönnt, ohne längere Unterbrechung durch Krankheit die Pflichten ihres 
Berufs zu erfüllen. Eine länger andauernde Vertretung machte daher nur die zeitweilige Abwesenheit des 
Gymnasiallehrers Herrn Dr. Schwabe nöthig, welcher, seit Ostern 1878 mit der Ertheilung des Turn- 
nnterrichts betraut, vom Hohen Ministerium behufs Theilnahme an einem Cursus der Kgl. Sachs. Turn- 
lehrerbildungsanstalt in Dresden vom 18. August bis 20. September beurlaubt wurde. Da wir auch in 
diesem Jahre trotz mancher schwerer Erkrankungen den Tod keines unserer Schüler zu beklagen hatten, 
so würden wir nur Ursache haben, mit den Gefühlen freudigsten Dankes für Gottes Gnade auf das zu Ende 
gehende Schuljahr zurückzublicken, wenn nicht auch unsere Anstalt durch den Tod jener beiden hoch- 
stehenden Männer, welche kurz nacheinander unserem Lande entrissen wurden, des Herrn Generalsuperin- 
tendent Dr. Braune und des Herrn Staatsministers von Gerstenberg-Zech schwer getroffen wor- 
den wäre. 

Denn so verschieden auch beide nun in Gott ruhende Männer in mancher Hinsicht waren, so waren 
doch in dem Wesen beider alle Tugenden edler Männlichkeit in nahezu vollendeter Harmonie ausgeprägt, 
waren beide leuchtende Vorbilder selbstverleugnender und aufopfernder Hingabe an die ihnen durch Be- 
ruf und Gewissen gestellten Aufgaben und darum beide auch Eins in dem unermüdlichen Streben, die 



intellectuelle und moralische Bildung unserer Jugend zu H^rdern und immer mehr ihrem hohen Ziele ent- 
gegenführen zu helfen. 

Was insonderheit Herr von Gerstenberg für die Entwicklung und Hebung des höheren Schul- 
wesens in unserem Lande gethan hat, davon zeugen schon und werden noch lange zeugen die durch seine 
Hand theils neugeschaffenen, theils erweiterten und zweckmässig umgestalteten Statten des höheren Unter- 
richts in unserem Lande, davon wird aber, so Gott will, und lauter noch auch fernerhin zeugen der Geist, 
der in diesen Stätten, alten wie neuen, waltet, derselbe Geist, der in ihm lebte und in dem er seinem Gott, 
seinem Fürsten und seinem Yaterlande gedient hat. Das soll zugleich neben dem verehrungsvollen Ge- 
dächtniss, das wir ihm bewahren, unser Dank sein, das soll vornehmlich auch mein immer neuer und 
nimmer ermüdender Dank sein für das Werthvollste was er mir geschenkt hat und was seine edle Natur 
so gern zu schenken geneigt war, mein Dank für sein Vertrauen. 

Nicht in noch ungeschwächter Kraft des Lebens und mitten aus reichem Schaffen, sondern nach 
seit Jahren schon abgeschlossenem und wohlvollbrachtem Tagewerk von hinnen abgerufen, starb den 15. Oc- 
tober der seit Ostern 1865 nach 34 jähriger Amtsthäügkeit in den Ruhestand getretene ehemalige, treu- 
verdiente Lelu'er am hiesigen Gymnasium Herr Prof. Johann Simon Braun. Sein langes Lehrerleben 
war reich an Segen, weil reich an Liebe. Und wie die Liebe es war, welche sein Wirken und Schaffen 
als Lehrer weihte und heiligte, so hat sie ihm auch den Abend seines Lebens verklärt und sichert ihm 
über das Grab hinaus ein unvergängliches Andenken in den Herzen seiner zahlreichen Schüler sowie aller 
derer, die mit ihm im Leben verbunden waren. Have pia anima! 

Der 2. September wurde in herkömmlicher Weise durch einen um 10 Uhr früh abgehaltenen öffent- 
lichen Actus gefeiert, bei welchem die Pestrede von Herrn Gymnasiallehrer Dorstewitz gehalten wurde, 
während der Ober- Primaner Oscar Streicher aus SchmöUn ein von ihm selbst verfasstes Gedicht vortrug. 

Der 16. September, der Geburtstag Sr. Hoheit des gnädigst regierenden Herzogs Ernst, wurde auch 
diesmal durch die bei günstiger Witterung nach den verschiedensten Richtungen von den einzelnen Classen 
unter Führung ihrer Lehrer unternommenen Ausflüge zu einem Freudenfeste für Lehrer und Schüler, bei 
welchem aus begeisterten Herzen dem theuren Fürsten der Zoll der Liebe und Verehrung dargebracht 
wurde. Andrerseits empfingen wir durch die huldvolle Gnade, mit welcher Seine Hoheit den im Namen 
des Gymnasiums Höchstdemselben telegraphisch übermittelten Glückwunsch aufzunehmen und zu erwidern 
geruhte, von neuem die beglückende Gewissheit Seines fortdauernden gnädigen Wohlwollens. 

An Prämien, Stipendien und sonstigen Gaben zur Unterstützung braver und bedürftiger, sowie zur 
Belohnung ausgezeichneter Schüler kamen bei der am 22. März stattfindenden Schulfeierlichkeit folgende 
zur Vertheilung. 

Es erhielten nämlich: 

1) Die Prämien der Li ngke' sehen Stiftung: die Abiturienten Richard Schubert aus Eisenberg 
(75 M.), Bruno Burkbardt von hier und Heinrich Voigt aus Saara (je einen goldenen 
Siegelring). 

2) Die Bücherprämien der hiesigen Freimaurerloge: der Unter-Primaner Reinhold Kneschke 
aus Rochlitz, der Ober-Secundaner Richard Eckard t aus Kahla, der Unter-Seeundaner Carl Pil- 
ling von hier, der Ober -Tertianer Carl Latowsky aus Gössnitz, der Unter- Tertianer Arwed 
Jahn aus Penig , der Quartaner Richard Oertel aus Grosshermsdorf, der Quintaner Carl 
V. Wüstemann von hier und der Sextaner Friedrich Meissner aus Klosterlausnilz. 

3) Die von den Herren Hofbuchhändlern 0. Bonde und M. Lippold hier zur Verleihung an brave 
und fleissige Schüler gütigst zur Verfügung gestellten Bücher (je 6): der Abiturient Edwin U h 1 e - 
mann von hier, der Unter-Primaner Carl Schubert aus SchmöUn, die Unter -Secundaner Max 
Beyer aus SchmöUn und Joseph Petzoldt von hier, die Ober -Tertianer Alexander K ratsch 



von hier und OUo Toller von hier, der Unter-Tertianer Oscar Bergt er aus Schmirchau, der 
Quartaner Ernst Göring von hier, der Quintaner Paul Fritz sehe von hier und die Sextaner 
Ernst Doli und Johannes Hollstein von hier. 

4) Das von einem hohen Gönner und Freunde des Gymnasiums huldvoll gewahrte Stipendium 
für würdige Ahiturienten (löO M.)* die Abiturienten Gustav Dietze aus Bocka (90 M.) 
und Moritz Hesseibart h aus Gödern (60 M.). 

5) Die von demselben hohen Gönner für den fleissigsten Schüler der Ober-Prima be- 
stimmte Prämie, bestehend in einer goldenen Uhr: der Abiturient Emil Sebastian aus Russdorf. 

6) Die von Linden au 'sehe Bücherprämie: die Abiturienten Emil Sebastian aus Russdorf und 
Otto Hering aus Triptis. 

7) Die HempeTsche Bucherprämie: der Abiturient Max Göpel von hier. 

8) Das Grosse-Stipendium: der Abiturient Emil Kröber aus Gnandorf. 

9) Die Zinsen der Lorentz' sehen Stiftung (12 M.): der Unter - Tertianer Moritz Weber von hier. 

10) Die Zinsen der Gar cke' sehen Stiftung (24 M.): der Ober - Tertianer Emil Böttcher von hier. 

11) Die Zinsen der Foss 'sehen Stiftung (60 M.): der Abiturient Gustav Dietze aus Bocka (45 M.) 
und der Quartaner Kretzschmar aus'Löbichau (15 M.). 

12) Die Zinsen der Simon- Stiftung (60 M.): der Unter-Primaner Richard Löbelt von hier (30 M.) 
und der Unter-Secundaner Fritz Wagner von hier (30 M.). 

13) Die V. B reit enbaucir sehen Stipendien (219 M.): die Unter- Primaner Reinhold Kneschke 
aus Roclüitz (75 M.), Ernst Hubert von hier (54 M.), Carl Schubert aus Schmölln (36 M.), 
der Ober-Secundaner Albin Tragsdorf aus Grossbraunshain (30 M.) und der Unter-Secundaner 
Ernst Nitzelnadel von hier (24 M.). 

14) Die Gabe eines ungenannten Freundes des Gymnasiums (30 M.): der Abiturient Otto Hering 
aus Triplis. 

Es erhielten ferner am 19. December die Lorenz 'sehe Prämie in Beträgen von je 24 M. : die 
Ober-Primaner Johannes Saupe und Ernst Hilhert von hier, der Quartaner Otto Fritzsche von hier, 
der Quintaner Rudolf Schmidt von hier und der Sextaner Du Chesne von hier. 

An Geschenken wurden der Gymnasialbibliothek überwiesen: Im höchsten Auftrage Sr. Hoheit 
des regierenden Herzogs durch das Hofmarschallamt: Fr. v. Keller, Genealogische Stammtafel de^ 
Hauses Wettin^ Erneslinische Linie; vom Hohen Ministerium, Abtheilung für Cullus- Angelegenheiten: 
Richard Napp, Die Argentinische RepubUk, Buenos Aires 1876. Das NaturaUenciibinet des Gymnasiums 
wurde durch Herrn Commerzienralh Gustav Schmidt bereichert, welcher demselben eine Strandmöve, 
eine RaubmÖve, eine Seeschwalbe, einen Colibri und die Säge eines Sägelisches schenkte. Für alle diese 
Gaben spreche ich im Namen der Anstalt meinen unterthänigslen und verbindUchsten Dank aus. 

Am 2. October und am 4. März genossen Lehrer und Schüler gemeinsam das heilige Abendmahl. 

Nachdem ich so in herkömmlicher Weise von allen wichtigen, das äussere und innere Leben unsres 
Gymnasiums berührenden Ereignissen des verflossenen Schuljahres Kunde gegeben, könnte ich diesen Theil 
meines Jahresberichts schliessen, wenn ich nicht noch etwas recht Schweres und Ernstes auf dem Herzen 
hätte, was aber gleichwohl nach meiner innersten pflichtmässigen Ueberzeugung nicht ungesagt bleiben kann 
und vielleicht am besten gerade hier seine Stelle flndet. 

Wir haben uns nämlich leider in der jüngsten Zeit überzeugen müssen, dass das Verbindungs- 
wesen an unserm Gymnasium nicht nur seit einer langen Reihe von Jahren bestanden hat, sondern auch, 
dass die verschiedenen Massregeln, welche von uns — ich spreche hierbei nur von der Zeit meiner eignen 

hiesigen Amtsthätigkeit — ergriffen worden sind, um demselben , soweit sich Spuren desselben zeigten, 
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entgegenzutreten und es nicht nur durch die Mittel der äusseren Zucht zu beseitigen, sondern auch innerlicli 
zu überwinden, wenigstens keinen durchgreirenden Erfolg gehabt haben. 

Dies letztere gelit wenigstens aus der Thatsache hervor, dass bis gegen Ostern vorigen Jahres eine 
1856 gegründete Verbindung bestanden hat, und dass ihre, wie allerdings nicht zu bezweifeln, freiwillige 
Auflösung mit dem Vorbehalt erfolgt ist, sie eventuell, d. h. wenn sich die Verhaltnisse wieder günstiger 
gestaltet, nach Ablauf eines Jahres wieder ins Leben treten zu lassen. Aus den in meinen Händen befind- 
lichen, sehr sorgfalti^^ geführten Jahreschroniken, Protokollen und andern Schriftstücken ergiebt sich ferner 
mit Sicherheit, dass neben dieser Verbindung eine zweite von vielleicht nicht geringerem Alter bestanden 
hat, hinsichtlich der sogar die Annahme gestattet ist, dass sie, wenn sie nicht in irgend welcher Form heute 
noch existirt, erst jüngst in Folge der Entdeckung ihrer Schwesterverbindung und aus Furcht vor einem glei- 
chen Schicksale ihre Auflösung vollzogen hat. 

Aus diesen Thatsachen lässt sich nun zwar der Schluss ziehen, dass das Verbindungswesen an 
unserm Gymnasium schon seit einiger Zeit im Niedergange begriffen gewesen ist, und dass aller Wahrscheinlich- 
keit nach augenblickUch keine Verbindung mehr vorhanden sein dürfte, es wurde aber meines Erachtens ein 
sehr grosser und verhängnissvoller Irrthum sein, wenn man glauben wollte, dass nun der so lange ver- 
geblich erstrebte normale Zustand erreicht und sein Fortbesland gesichert wäre. Zwar die ehemaligen 
Mitglieder der von uns entdeckten Verbindung werden nach den über sie verhängten, mit schärfster Ueber- 
wachung verbundenen Strafen weder in der Lage, noch, wie ich glaube mich überzeugt halten zu dürfen, 
Willens sein, die früheren Wege von neuem zu betreten, mit sehr geringer Wahrscheinlichkeit dagegen 
lässt sich ein Gleiches von den Mitgliedern der von mir erwähnten zweiten Verbindung erwarten. Diese 
würden vielmehr voraussichtlich nach glücklicher Vermeidung der augenblicklichen Gefahr trotz aller an sie 
gerichteten Ermahnungen und Warnungen das längere oder kürzere Zeit unterbrochene Verbindungsleben 
wieder aufnehmen und den verderblichen Geist und die durch langjährige Uebung ausgebildete Tradition 
desselben nicht nur ihrerseits fortpflanzen, sondern auch zur Bildung einer neuen, der, wie ich glaube 
annehmen zu dürfen, in ihrer Existenz vollständig vernichteten ähnlichen Verbindung Veranlassung geben, 
wenn nicht auch ihnen die Wiederaufnahme und Fortsetzung ihres Treibens unmöglich gemacht wird. 

An den ernstesten und eindringlichsten Ermahnungen, Vorstellungen und Belehrungen hat es seitens 
der Schule ihnen gegenüber nicht gefehlt und ebensowenig wird diese es versäumen, die umfassendsten 
und schärfsten Massregeln zu ergreifen, bezw. bei der vorgesetzten hohen Behörde zu beantragen, um das 
böse Uebel vollends auszurotten und sein Wiederaufleben, so viel an ihr liegt, zu verhindern. Ich sage, 
so viel an ihr liegt; denn allein vermag sie dies Ziel nicht, wenigstens nicht auf die Dauer, zu erreichen, 
sondern sie bedarf dazu der Unterstützung, um es kurz zu sagen, „durch die öflentliche Meinung''. 

Denn ich bin überzeugt, und diese Ueberzeugung ist gerade durch die Einblicke, die ich in die Ent- 
stehung und Entwicklung und in das Thun und Treiben einer der hiesigen Verbindungen habe thun können, 
in mir befestigt worden, dass alle unsere Massregeln selbst unter den jetzigen verhältnissmässig günstigen 
Umständen, unter denen sie zur Anwendung gelangen werden, in der Hauptsache vergeblich sein werden, 
solange die öffentliche Meinung das Verbindungswesen auf der Schule nicht allgemein und entschieden 
verurtheilt. 

Dass dies zur Zeit auch anderwärt« noch keineswegs in dem nothwendigen Masse geschieht, gehl aus 
der allgemeinen und geradezu erschreckenden Verbreitung hervor, welche in neuerer Zeit das Verbindungs- 
wesen auf den höheren Schulen Deutschlands trotz verschärfter Massregeln seitens der Schule und der 
Behörden hat gewinnen können. 

Denn es liegt auf der Hand, dass alle Ermahnungen und Warnungen der Lehrer bei den betheiliglen 
Schülern ihre Wirkung verfehlen müssen, wenn ein grosser und »auch für das Unheil unserer Schüler 
massgebender Theil des Publikums der Anschauung nicht nur huldigt, sondern ihr auch praktische Folge 



giebl, dass das Verbindungswesen auf der Schule eine im Grunde ziemlich unschuldige Sache sei und dass 
der Eiter, niil welchem die Lehrer dasselbe verfolgen, von ihrem Standpunkt aus zwar begreiflich sei, aber 
doch auf einer höchst einseitigen Beurtheilung dessen^ was zur vollen Ausbildung der Jugend erforderlich 
sei und insonderheit auf einer Yerkennung des Bedürfnisses der Jugend nach geseUigem Vergnügen und 
der Belhätigung ausgedehnten freundschaftlichen Verkehrs beruhe. Es ist ja bei uns, wie ich gern und 
mit Freuden anerkenne, in dieser Hinsicht etwas besser geworden, und es hat diese Besserung in der An- 
schauung des Pubhkums auch bereits ihre erkennbaren Früchte gelragen, aber wie weit man in dieser Be- 
ziehung gegangen ist, und welche angesehene und ihren Mitschülern gegenüber dominirende Stellung in 
Folge dessen die Angehörigen der Verbindungen auch in den gesellschafllichen Kreisen unsrer Stadt ein- 
genommen haben, geht aus der Thatsache hervor, dass vor Jahren Verbindungen in corpore von an- 
gesehenen Familien der Stadt eingeladen worden sind, und dass von eben diesen Verbindungen Landpartieen 
unter zahlreicher Belheiügung von FamiUen aus den besten Kreisen der Stadt arrangirt wurden, von denen 
beispielsweise eine in dem ländlichen, mit den Farben und Emblemen der Verbindung ausgeschmückten 
Stammiocale der Verbindung ihren ofliciellen und lange vorbereiteten Abschluss fand. Ich erwähne diese 
speciellen Fälle nicht, um damit irgend jemandem zu nahe zu treten, sondern nur um die Stellung zu 
charakterisiren, welche man glaubte, ich wiederhole es, in den besten Kreisen der Stadt, dem Verbindungs- 
leben der Schüler gegenüber ohne Schaden für die betreffenden Schuler und die Schule selbst einnehmen 
zu können, ja vielleicht zum Vortheil für beide einnehmen zu müssen. Denn ich zweiile keinen Augen- 
blick, dass die betrefi'euden Famihen bez. Familienväter hierbei von den besten Absichten geleilet worden 
sind und nicht im entferntesten geahnt haben, wie sehr und wie nachhaltig sie hierdurch einem der ver- 
derblichsten Auswüchse im Organismus der Schule Vorschub geleistet und den auf Beseitigung desselben 
gerichteten Anstrengungen der Schule entgegengeaibeilet haben. Denn man kannte weder damals im Pu- 
blikum, noch kennt man heute hinreichend das eigentliche und innerste Wesen, Thun und Treiben der- 
artiger Schülerverbindungen, die grossen und schweren Gefahren, welche mit der Theilnahme an derselben 
verbunden sind und die ausserordenthchen Hindernisse, welche ihr blosses Bestehen der gedeihlichen Wirk- 
samkeit der Lehrer an der Gesammtheit der ihnen anvertrauten Schüler bereitet. Muss ich doch von mir 
selbst gestehen, dass ich einen vollen EinbUck in dieses von mir stets aufs tiefste beklagte und immer be- 
kämpfte Unwesen erst in der jüngsten Zeit gewonnen habe und dass sich mir mancher Trostgrund, dem 
ich im mehr oder weniger erfolglosen Kampfe gegen dasselbe Raum zu geben geneigt war, jetzt als eitel 
erwiesen hat. 

Um 80 mehr halle ich es jetzt für meine Pflicht, die mir zu Theil gewordene umfassende und 
sichere Kenntniss zur Aufklärung des PubUkums und aller wahren Freunde unserer Jugend zu benutzen, 
und gebe mich der sicheren Hoff'nung hin, dass es mir auf diese Weise geUngen wird, zur völhgen und 
dauernden Vernichtung desselben die hierzu, wie ich schon ausgesprochen habe, unentbehrliche Bundes- 
genossenschaft der öfi*entlichen Meinung zu gewinnen. Obgleich sich diese Kenntniss auf das mir nahezu 
vollständig vorliegende und bis in die kleinsten Details gehende Material über die Organisation und 24jährige 
Entwicklung nur der einen Verbindung stützt, so halte ich mich doch auf Grund desselben Materials für 
berechtigt, anzunehmen, dass die andere Verbindung in ihrer Organisation sowie inneren und äusseren Ent- 
wicklung von dieser nicht wesentlich verschieden gewesen ist. Es hat zwischen beiden an Reibungen und 
zeitweiliger hefli^^er Feindschaft nicht gefehlt, aber in Zeiten der Gefahr und der etwaigen Opposhion ihren 
übrigen Mitschülern gegenüber haben sie fast immer vereint neben einander gestanden. Ja man kann 
nach den Beziehungen, die zeitweiUg mit den Schulverbindungen, ich kann wohl sagen, sämmüicher benach- 
barter, Iheilweise aber auch entfernter sächsischer wie preussischer Gymnasien unterhalten worden sind, 
schliessen, dass diese Organisation, wie ich sie kurz unten zu skizziren gedenke, in der Hauptsache ein 
Gemeingut aller Schulverbindungen Deutschlands sein mag. Dies ist auch ganz natürlich, da Schulverbin- 



(hingen docli nichU anderes sind und in der Regel auch nichts anderes sein wollen, als Nachahmungen 
und Copieen der studentischen Verbindungen, deren nach allen Richtungen ausgebildete und traditionell ge- 
wordene Formen ja den Schülern auf verschiedenen Wegen, sogar auf d^m des Buchhandels zugänglich 
sind. Die^e Nachahmung scheint leider, soweit ich das beurtheilen kann, an unserem Gymnasium zu einem 
hohen Grade der Vollkommenheit gediehen zu sein; denn nicht nur die ganze äussere und repräsentative 
Seite ist dem studentischen Vorbild nachgebildet, sondern aucli das innere gesellschaflhche Leben, nament- 
lich das Verfahren beim Trinken, ist durch die eingehendsten Bestimmungen nach studentischen Manieren 
geregelt. Es widerstrebt mir auf dieselben näher einzugehen und ich beschränke mich auf die Bemerkung, 
dass diese Bestimmungen mehrere ziemlich starke Bände füllen. Natürlich ist mit diesen Festsetzungen ein 
nicht minder ausgebildetes System von Strafen, von denen am häufigsten die Geld- und Bierstrafen wieder- 
kehren, verbunden. 

Hiernach brauche ich über den Zweck dieser Verbindungen und über den Geist, der in ihnen 
herrschen nuiss, eigenthch nichts weiter hinzuzufügen. Ihren Vorbildern auch hierin getreu, verfolgen sie 
nicht irgendwelche ideale, auf innere Ausbildung oder edle geistige Genüsse gerichtete Zwecke, sondern ihr 
einziger Zweck ist gemeinschaftliches Vergnügen, das, wenn aucli nicht einzige, so doch hauptsächlichste 
Mittel zu demselben zu gelangen, der ßiergenuss. Zu diesem Behufe werden regelmässig wiederkehrende, bis 
oft spät in die Naciit hinein dauernde Trinkgelage auf einem der benachbarten Dörfer abgehalten, nach der 
Rückkehr auch oft genug noch Locale in der Stadt besucht, ausserdem aber mögUchst häufig zwanglosere 
Vergnügungen dieser Art, sogenannte Biervergnügen, mit Kartenspiel oder Tanz verbunden, sei es inner- 
halb der Stadt, sei es auf benachbarten Dörfern, veranstaltet. Neben diesen mehr oder weniger regelmässig 
wiederkehrenden Trinkgelagen und Erlustigungen werden von Zeit zu Zeit solenne Commerse mit allem 
studentischen Zubehör abgehallen; den Höhepunkt derselben aber bildet das jährlich gefeierte, in den Be- 
ginn der Ferienzeit fallende Stiftungsfest. Es wurde wenigstens früher in den benachbarten kleineren 
Städten theils unseres engeren Vaterlandes, theils Sachsens abgehallen und zu demselben mehr oder weniger 
zahlreiche Einladungen an frühere Mitglieder der Verbindung und zwar nicht nur aus studentischen Kreisen 
erlassen. Zu Wagen, nicht selten vierspännig, begab man sich an jene Orte, wo einem Diner oder Souper, 
zu welchem auch Honoratioren des Ortes eingeladen wurden und häufig genug erschienen, Commers und 
Ball zu folgen pflegle. Diese Stiftungsfeste hatten allerdings in den letzleren Jahren, wie glückUcher Weise 
so manches andere im Verbindungsleben, einen weit bescheideneren Charakter angenommen, aber man wird 
doch aus all dem Mitgetheilten, was sich natürlich leicht noch vermehren Hesse, erkennen, dass die Nach- 
ahmung des Thuns und Treibens der studentischen Verbindungen in einer Weise durchgeführt wurde, 
die kaum glaublich erscheinen würde, wenn sie sich nicht aus den eignen Aufzeichnungen der Bethei- 
ligten ergäbe. ^ 

Was nun im speciellen den in der Verbindung herrschenden Geist und Ton anbetrifft, so ist dieser, 
wie leicht erklärlich, in den verschiedenen Zeiten und Perioden verschieden gewesen, bald relativ besser 
bald schlechter, ja es hat leider auch Zeiten gegeben, wo die Verbindung, den Aufzeichnungen und 
namentlich den regelmässig gelieferten sogenannten Bierzeitungen nach zu urtheilen, ein Heerd der tietslen 
und beschämendsten Unsittlichkeit gewesen sein muss. Ich habe mich nur schwer entschlossen, auch dies 
hier auszusprechen, aber es ist meine Pflicht, auch dies zu constatiren, um zu zeigen, was für unselige 
Früchte in solchen geheimen Verbindungen unter Umständen gezeitigt werden können. Genügt doch hier 
oft ein einziger Aussätziger, um im engeren täglichen Verkehr und unter dem begünstigenden Einfluss von 
Zeit und Ort mit dem Pesthauch gemeiner und unkeuscher Gesinnung die noch reinen Herzen der anderen 
zu vergifHen und das bessere Gefühl auch in ihnen zu ersticken. 

Aus alledem aber lassen sich leicht die Gefahren ermessen, welche mit dem Bestehen derartiger 
Verbindungen zunächst für alle diejenigen verbunden sind, welche in die Kreise derselben liineingezogen 



werden. Schädigungen an Leib und Seele nnussen als die fast unausbleiblichen Folgen für sie angesehen 
werden. Oder wem würe die traurige Thatsache unbekannt, wie manche JüngHnge selbst auf der Uni- 
versität noch durch unmassigen ßiergenuss theils ihren frühen Tod herbeigeführt, (heils den Grund zu 
schweren, unheilbaren Krankheiten und Siechlhum des Leibes gelegt haben? Und hier, wo in viel zarterem 
und für alle naturwidrigen Einflüsse empfängUcherem Alter dem Genuss derselben geistigen Getränke 
bis zum Uebermass gefröhnt und notorisch in der Vertilgung möglichst grosser Quantitäten von Bier ein 
Ruhm gesucht wird, sollte nicht dasselbe der Fall, nicht die grösstc Schädigung der Gesundheit die unaus- 
bleibhche Folge sein? Denn wenn ich von zarterem Alter geredet habe, so habe ich dabei vornehmlich 
den Zeitpunkt im Auge, in welchem nur zu häufig der Eintritt in diese unheilvollen Kreise zu erfolgen 
pflegt: das ist das Alter von etwa 13 — 15 Jahren, wenn die Betrefi"enden noch der Ober-, ja sogar Unter-Tertia 
angehören. Sie werden zwar nicht sogleich vollberechtigte Mitglieder, aber die Lehr- und Lernzeit, welche 
sie bis zur Erlangung der Reife für die volle Mitgliedschaft unter der besonderen Führung und Leitung hierzu 
geeigneter alterer Mitglieder durchzumachen haben, und wo unter anderem au ihre Leistungsfähigkeit im 
Trinken die unnachsichthchsten Ansprüche gestellt werden^ ist vielleicht für ihre Gesund heil schlimmer und 
gefährlicher als alles Nachfolgende. Und nun denke man sich weiter derartige Knaben, im intimsten und 
freiesten Verkehr mit nahezu erwachsenen, 19-, 20- und mehrjährigen Primanern, man denke sie sich als 
Zeugen aller der Gespräche, die von diesen nüchtern und in hnlbberauschtem Zustande geführt werden, und 
man stelle sich vor, dass sie in diesen die nachahmungswürdigen Muster und Vorbilder ihres eigenen 
zukünftigen Wandels anzuschauen sich gewöhnen und gewisser massen verpflichtet fühlen — und man 
wird ermessen, welchen Schaden solche Theilnehmer auch an ihrer Seele erleiden müssen. Und wenn 
ich, was Gott wolle, zu schwarz gesehen hätte, wenn mir alle diese Gefahren grösser und zahlreicher er- 
scheinen sollten, als sie in Wirkhchkeit sind, wenn durch das von mir geschilderte Thun und Treiben in 
den Verbindungen nicht viele, sondern nur wenige, nur hie und da einer geschädigt und an Leib oder 
Seele oder an beiden zu Grunde gerichtet würde: würde selbst dann etwa das Urtheil anders, d. h. nicht 
mehr unbedingt verdammend lauten dürfen? 

Aber ich furchte, dass ich, wenn sich auch die Zahl der an Leib und Seele Geschädigten oder zu Grunde 
Gerichteten nicht zifl'erroässig nachweisen und die Grösse des Schadens nicht feststellen lässt, nicht zu schwarz 
gesehen habe. Hat doch mindestens eine nachträgliche Vergleichung der uns nun bekannt gewordenen Mitglieder 
der Verbindung im Laufe des grössten Theils dieses Jahrzehnts mit der Zalil derjenigen, die vorzeitig von 
der Anstalt in dieser oder jener Form entfernt werden mussten, ergeben, dass ein ganz unverhältniss- 
mässig grosser Theil derselben dieser einen Verbindung angehört hat. Und wer zählt ferner diejenigen, 
welche im Laufe der Jahre freiwillig abgingen, weil das Verbindungswesen seinen ungünstigen Einfluss 
auf sie, auf ihr Wissen, Können und Wollen ausgeübt und sie schliesslich unfähig gemacht hat, das Ziel, 
welches ihnen der Wille ihrer Eltern und sie selbst sich gesteckt hatten, zu erreichen? 

Dass dagegen andere, besonders gut begabte und willenskräftige Schüler in nicht geringer Zahl trotz 
ihrer Theilnahme am Verbindungsleben nicht nur das Ziel der Anstalt erreicht haben, sondern auch nach 
Absolvirung ihrer UniversiUitsstudien tüchtige Beamte und Diener des Staats geworden sind, wird nach dem 
Gesagten wohl ISiemand im Ernste für die Harmlosigkeit der Verbindungen geltend machen wollen. Dann 
aber muss ich doch auch auf die Thatsache hinweisen, dass es in allerdings ziemUch weit zurückliegenden 
Zeiten am hiesigen Gymnasium auch eine Anzahl Verbindungen ganz anderer Art gegeben hat als die, von 
denen wir bisher geredet haben. Diese Verbindungen verfolgten wirklich löbhche Zwecke und ihnen mögen 
gewiss ursprünglich die nach jeder Richtung hin besten Schüler angehört haben. So befinden sich im 
hiesigen Archiv noch mehrere Bände, angefüllt mit lateinischen und deutschen Arbeiten, Gedichten u. s. w.; 
welche von den Mitgliedern solcher, vielleicht sogar mit Vorwissen der Lehrer bestehenden Verbindungen 
angefertigt worden sind. Fieilich hatten dieselben in der Regel keinen langen Bestand und starben nach 
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(lein Weggang der Begründer entweder aus, oder ihre letzten mehr oder weniger entarteten Mitglieder ver- 
einigten sich mit einer der vorzugsweise dem Vergnügen gemeinsamer Trinkgelage gewidmeten Verbin- 
dungen, wie sie bis vor kurzem hier bestanden haben. 

Wenn man mir aber gesagt hat, dass in früheren Zeiten auch den bewusstcn beiden Verbindungen 
vielfach gerade die besten Schüler angehört haben, so muss ich sagen, dass ich eher die gegentheilige 
Erfahrung gemacht habe, auf keinen Fall aber kann ich nach der aus dem mir vorhegenden Material ge- 
schöpften Kenntniss den Ausdruck „ besten '^ Schüler als richtig anerkennen. Die begabtesten mögen es zu 
Zeiten gewesen sein, die besten aber in moralischer Hinsicht sicher nicliL Denn ein wirklich guter Schüler 
wird sich nicht dazu entschhessen, in ein Verhältniss dauernd einzutreten, welches ihn in so schwere Collisioii 
mit seinen Pflichten gegen seine Ellern wie gegen seine Lehrer bringt, und welches nur durch fortgesetzte, 
systematisch geübte Lüge aufrecht erhalten werden kann. 

Freilich darf man, um gerecht zu urlheilen, nicht ausser Acht lassen, dass mancher in einer schwachen 
Stunde und wider den eignen bessern Willen in diese Kreise, die er vielleicht noch gar nicht hinreichend kennen 
gelernt hat, hineingezogen und in ihnen wenigstens im Anfange nicht ohne inneres Widerstreben festgehalten 
wird. Denn so leicht es ist, der auch hier nach studentischem Vorbild förmUcb organisirten Verführung zur 
Gewinnung begehrenswerth erscheinender Mitglieder zum Opfer zu fallen, so schwer ist es, wenn einmal das 
verhängnissvolle Jawort gegeben^ diese Fesseln, mögen sie noch so drückend empfunden werden, abzustreifen. 
Denn als empiindlichsle Strafe triiTl langdauernde Feindschaft oder oflen zur Schau getragene Verachtung 
denjenigen, der ohne triftigen d. h. durch die Bestiuimungen der Gesellschaft als triftig anerkannten 
Grund dem Bunde untreu wird. Und unter diesen Gründen hat natürlich die Erkcnntniss der moralischen 
Verwerfhchkeit des Verbindungstreibens keine Stelle gefunden. Demnach vermögen es nur besonders willens- 
starke und energische Charaktere, sich demselben wieder zu entziehen; die im Grunde des Herzens zwar lautereu 
und unverdorbenen, aber schwachen und leichtsinnigen Naturen werden nicht nur am leichtesten in diese 
Kreise hineingezogen, sondern auch am sichersten festgehalten, und im Laufe der Zeit lernen auch sie immer 
mehr, eintretenden Falles nicht nur ihre Lehrer, sondern auch, was vielleicht noch trauriger ist, aber doch, wie 
in der Natur der Sache liegt, noch häufiger ausgeübt werden muss, ihre Eltern zu belügen und zu betrügen. 
Denn es ist mir unmöglich anzunehmen, dass jemals Väter, wie dies keineswegs ohne Beispiel ist, ihre 
Einwilligung zur Theilnahme ihrer Söhne an solchen Verbindungen hätten geben oder dieselbe wenigstens 
stillschweigend hätten dulden können , wenn sie^ mit dem von mir geschilderten Wesen und eigentlichen 
Zwecke derselben auch nur oberflächlich bekannt gewesen wären. In den meisten Fällen aber haben 
gewiss die Eltern — und dies hat mir auch meine jüngste Erfahrung bestätigt — keine Ahnung von den 
Wegen, welche ihre Söhne innerhalb der Verbindung gehen, und um sie in dieser Unkenntniss zu erhalten 
und jede etwaige Entdeckung fernzuhalten, muss nothwendigerweise immer von neuem und in immer aus- 
gedehnterem Masse zu dem Mittel der Lüge und des systematischen Betrugs gegriflen werden. 

Diese tief unsittliche Grundlage , auf welcher alles derartige Verbindungsleben von Haus aus ruht, 
und die es nie aufgeben kann, ohne sich selbst aufzugeben, ist vielleicht unter dem vielen Schhmmeo, 
was mit diesem Verbindungswesen verbunden ist, das beklagenswerthesle. Denn man erwäge weiter, dass 
diese unsittliche Grundlage ihren demoralisirenden Einfluss nothwendigerweise um so mehr auf die Betheiligten 
ausüben muss, je mehr Eltern und Lehrer ihre Pflicht zu erfüllen suchen. In diesem Falle muss natürlich 
das Gewebe der Lüge um so feiner gezogen, der Betrug um so rafGnirter, die Frechheit der Lüge um 
so grösser werden. 

Und wie wird hierdurch zugleich das ganze Werk der Erziehung nicht nur an den Betreffenden 
selbst, sondern auch an der Mehrzahl der übrigen Schüler nach einer ihrer wesentlichsten Seiten geradezu 
in Frage gestellt. Denn ich wenigstens meine, dass eine der wichtigsten Aufgaben einer Anstalt, welcher 
die Ausbildung derjenigen anvertraut ist, welche später in Staat und Kirche und Schule zu dienen und 
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vielen dereinst Leiter und Führer und Beratber und Vorbilder zu sein berufen sind, darin besteht, ihre 
Schüler zur Wahrhaftigkeit, dieser vielleicht ersten, jedenfalls aber edelsten Mannestugend zu erziehen. 

Das vornehmste und in den meisten Fällen einzige Mittel aber, was diese Erziehung ermöglicht und 
ihren Erfolg gewährleistet, liegt, wie kein anderes Erziehungsmittel, in der Person des Lehrers, das will sagen, 
in dem persönlichen Vertrauen, was er dem Schuler schenkt oder entzieht. Die Entziehung des Vertrauens 
darf immer nur vorübergehend sein und muss, ich möchte sagen, nur zu dem Zwecke erfolgen^ um das- 
selbe dem Schüler von neuem schenken und damit von neuem die erziehliche Arbeit an ihm beginnen 
zu können. Denn der Verlust des Vertrauens seines Lehrers und damit der Verlust seiner Achtung vor 
ihm als einer sittlichen Persönlichkeit muss dem Schüler, wenn anders der Lehrer zu ihm die rechte 
Stellung einnimmt, die grösste Strafe, die Gewährung des Vertrauens und der unbedingte Glaube an seine 
Rechtlichkeit und Ehrlichkeit der grösste und schönste Lohn für ihn sein und werden. Wie kann aber 
der Lehrer überhaupt sein Vertrauen einem Schüler schenken und dieses Vertrauen als Hebel zui* sitt- 
lichen Hebung seiner ganzen Persönlichkeit benutzen, von dem er, wenn nicht bestimmt weiss, so doch 
mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuthen darf, dass er einer Verbindung angehört, welche alle ihre Mit- 
glieder zur Lüge und zum Betrug verpflichtet, der also, so lange er ihr angehört, dem Dämon der Lüge 
unrettbar verfallen ist? Einem solchen Vertrauen schenken, das hiesse aber nicht nur etwas völlig Un- 
nützes thun, sondern auch etwas für die erziehliche Wirksamkeit an den übrigen Schädliches; denn wie das 
Vertrauen des Lehrers völlig werthlos und darum auch ganz wirkungslos wird, wenn es Allen ohne Wahl 
und Prüfung entgegengebracht wird, so muss es natürlich mindestens an Werth verlieren ^ sobald es auch 
solchen geschenkt wird, die dessen in den Augen ihrer Mitschüler notorisch unwürdig sind. Unter diesen 
Umständen liegt die Gefahr überaus nahe, dass der Lehrer, zumal wenn er, wie dies ja in der Regel der 
Fall sein wird, wohl über die Existenz von Verbindungen nicht im Zweifel ist; aber die Mitglieder derselben 
nicht mit Bestimmtheit kennt, dem Misstrauen in zu hohem Grade Raum giebt, ja zuletzt vielleicht gar 
alles Vertrauen zu der ihm anvertrauten Jugend wegwirft und somit dem traurigsten Geschick verfallt, 
dem meines Erachtens ein Lehrer verfallen kann. Denn mit dem Vertrauen zur Jugend muss natur- 
gemäss auch die Liebe zu ihr mehr und mehr dahinschwinden, die, wie alle Liebe, wenn sie echt und 
wahr und aufopfernd sein soll, der Achtung auch der Jugend gegenüber nicht entbehren kann. Ich will 
dies trübe Bild, was sich auch hier als eine nahehegende Folge des Verbindungswesens eröffnet, nicht 
weiter ausmalen und nur noch einen weiteren schweren Nachtheil, den dasselbe auf das Gesaromtleben 
der Schule ausübt, hervorheben. 

Wenn ich nach einem Bilde suche, um mittels dessen dieses Gesammtleben der Schule, wie es 
ist oder wenigstens sein soll, zu verdeutlichen, so finde ich kein schöneres und entsprechenderes, als das 
einer Familie. Denn in der That jede rechte Schule soll und muss gleichsam wie eine grosse Familie 
sich darstellen. 

In dieser grossen Familie da stehen vor mir die Lehrer, das sind und sollen sein die Väter der- 
selben, die, unter sich verbunden durch gegenseitige Achtung und Freundschaft, kein höheres Ziel kennen, 
als an den ihnen anvertrauten Schülern echte und wahre Vaterpflicht in Strenge und Liebe zu üben, und 
welche dieser Aufgabe alle ihre Kraft widmen und alle ihre Einsicht dienstbar machen. Die Schüler aber, 
gross und klein, das sind die Kinder dieser Familie, die ihren Vätern gehorchen und sie lieben und ihnen 
vertrauen. Brüderliche Zuneigung aber verbindet sie untereinander, und gemeinsam und in edlem Wett- 
eifer streben sie darnach, zu wachsen in der Erkenntniss und in allem Guten. Und wie jedes Haus und 
jede Familie, so hat auch diese Familie ihre Ehre, und sie unbefleckt zu erhalten und zu wahren, das ist 
das gemeinsame Streben aller rechten Familienglieder. Wissen sie doch, dass der Familie Ehre ihre eigne 
Ehre ist und dass sie derselben noch in späteren Jahren, wenn sie dieser Gemeinschaft längst nicht mehr 
angehören^ sich freuen werden. 
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So könnte, und soHle es wenigstens aussehen in dieser grossen Familie (rolz nienschiicher Schwachheit 
und mannigfacher Ueberlrelungen einzelner, ja selbst trotz mancher, die dem Verderben anheimfaüen und aus 
der Gemeinschatl derselben ausgeschieden werden müssen. Aber da giebt es andere in weit grösserer Anzahl, die 
sich selbst ausscheiden aus dieser Gemeinschaft; der sie zwar äusserUch noch angehören, aber innerlich fremil 
und theilnahmlos gegenüberstehen. Sie haben kein Herz mehr für die mit ihnen verbundenen Brüder, sondern 
verachten sie in eitler Selbstüberhebung, und indem sie höhere Gellung für sich beanspruchen, zerreissen sie das 
Band der Eintracht und setzen Zwietracht und Feindschaft an die Stelle derselben. Die Ehre der Familie, 
der sie angehören^ ist für sie nicht mehr vorhanden und es kümmert sie nicht, ob sie dieselbe durch ihr 
Thun verunghmpfen und beschmutzen; denn sie haben eine andere Ehre, die ihnen weit erhabener und 
ungleich werthvoller dünkt. In den Vätern der von ihnen verschmähten Faniiliengemeinschaft erblicken sie 
nicht mehr ihre ihnen wohlwollenden Freunde und Berather, sondern wenn nicht geradezu ihre Feinde , so 
doch nur die lästigen Aufseher ihres Wandels und die neidischen Slörer ihrer Freuden. Für diese aber sind 
sie selbst gleich dem verlornen Sohne, der hinauszog zum Herzeleid seines Vaters und das Band der Ge- 
meinschaft mit ihm zerriss; denn auch sie haben sich, wenn auch nicht äusserlich, so doch innerlich ge- 
schieden von der Gemeinschaft mit denen, die ihre geistigen Väter sein sollen und sein wollen. Ihr selbst- 
gewählter Weg, von dem sie keine Mahnung und Warnung, kein Bitten der um ihr Wohl Besorgten zurück- 
zurufen vermag, führt dahin am Rande eines tiefen Abgrunds, den sie entweder nicht sehen oder nicht 
sehen wollen. Und ob auch viele von ihnen straucheln und schwere Verletzung davontragen, ob auch 
mancher in die Tiefe hinabstürzt und zerschellt^ man achtel ihrer nicht, noch denkt man an die Thränen 
der Eltern, die mit den zerti*ümmerten Hoffnungen ihrer Söhne ihr eignes, vielleicht ihr einziges Lebens- 
glück zu Grabe tragen. 

Nun denn, diese verlornen Söhne sind jetzt, wenigstens zum Theil, in das Vaterhaus zurückgeführt 
und sie haben, wenn auch unter Furcht und Zittern, erkennen müssen, welchen gefährlichen und verderb- 
Uchen Weg sie gegangen, und wir dürfen hoffen, dass auch ihre anderen Gefährten auf diesem Wege 
freiwillig der Fortsetzung desselben entsagt haben. Es sind ihnen viele vorangegangen, und manche haben 
sowohl ihnen als ihren Vorgängern aus der Ferne theilnehmend und wohlwollend zugeschaut, sie wohl 
auch durch ihren Zuruf gestärkt, ohne den Abgrund zu sehen, der zur Seite jenes scheinbar lieblichen 
Weges gähnte und unerbittlich seine Opfer forderte. Das dient etwas zu ihrer Entschuhligung, mahnt aber 
auch zu verdoppelter Vorsicht, dass dieser Abgrund nicht doch früher oder später neue Opfer fordere. 
Ich danke Gott, der micn in den Stand gesetzt hat, selbst in die ganze Tiefe desselben hinabzuschauen und 
ihn vor den Augen Aller aufzudecken — damit er für immer beseitigt werde. Wirkhch beseitigt und aus- 
gefüllt aber kann er nur dann werden, wenn Alle mithelfen und zwar dadurch, dass sie Alle ihre Vorurtheile 
und günstigen Meinungen, welche sie vielleicht bisher über diese Seite des Schüh^rlebens gehegt haben, 
hineinwerfen und in ihm für immer begraben. 

Und bis dies geschehen und in seinen Wirkungen auch an unseren Schülern sichtbar geworden 
sein wird, wird die Schule mit allen Mitteln der Strenge, die ihr zu Gebote stehen, und durch die Schranken 
verschärfter Gesetze den Weg zu ihm abzusperren suchen. So gewiss ich aber weiss und so oft ich immer 
von neuem mit dankbarem Herzen erfahren habe, wie gross und allgemein die Theilnahme ist, welche die 
Bewohner unserer Sudt unserm Gymnasium entgegenbringen, und so oft ich es empfunden habe, welcher 
Segen es ist für Lehrer und Schüler, sich bei ihrer gemeinsamen Arbeit von solcher Theilnahme getragen 
zu wissen, so fest vertraue ich, dass Dank derselben Theilnahme die Zeit nicht fern sein wird, wo es uns 
gestaltet sein wird, diese vermehrten und erhöhten Schranken wieder fallen zu lassen und allen unseren 
Schülern dasjenige Mass von Freiheit zurückzugeben, ohne welches eine Erziehung zum rechten Gebrauch 
der vollen Freiheit unmöghch ersclieinl. 
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!!• Lehryerfassung. 

Sexta. Classenlehrer : Dr. Geyer. 

Lateinisch: 10 St. Die regelmässige Formenlehre. Declination der Substautiva und Adjectiva mit Aus- 
nahme der aus der griechischen Sprache in die lateinische herübergenommenen Substanliva; Com- 
paration der Adjectiva; Numeralia (Cardinalia und Ordinalia); Pronomina; das Verbum sum nebst 
seinen Composilis; regelmässige Conjugalion mit Einschluss der Deponentia. Vocabellernen. Recitiren. 
Mündliches und schriftliches Uebersetzen nach Ostermann^s Uebungsbuch für Sexta. Wöchentlich ein 
Extemporale. Dr. Geyer. 

Deutsch: 2 St. Formenlehre im Anschluss an das Lateinische. Declination und Conjugation. Präposi- 
tionen. Leseübungen nach dem Lesebuche von Hopf und Paulsieck; Erklärung der Lesestücke, Be- 
nutzung derselben zur mündlichen Wiedererzählung und zur Einübung des grammatischen Pensums. 
Orthographie im Anschluss an wöchentliche Dictate. Memorir- und Recitirübungen. Dr. Geyer. 

Keligionslehre: 3 St Ausgewählte biblische Geschichten aus dem alten und neuen Testament. Das 
erste Hauptstück und vom zweiten der 1. Artikel wurden erklärt und gelernt; ebenso die durch den 
Lehrplan für Sexta bestimmten Bibelsprüche und Kirchenlieder. Albert. 

Kechnen: 4 St. Die Grundrechnungen mit unbenannten (repetitionsweise) und benannten ganzen Zahlen. 
Einübung der Münzen, Masse und Gewichte. Resolution und Reduction. Anwendung der Multipli- 
cation und Division auf Regel-de-tri. Die Regeln über die Theilbarkeit der Zahlen. Einleitung in 
die Bruchrechnung. Albert. 

Geographie: 2 St. Die Grundzüge der mathematischen und physischen Geographie. Allgemeine Ueber- 
sicht über die Erdtheile und Meere. Geographie der aussereuropäischen Erdtheile. Prof. Dr. Junge. 

Geschichte: 1 St. Sagengeschichte. Dr. Schwabe. 

Naturgeschichte: 2 St. ImS.: Botanik. Beschreibung und Vergleichung häufig vorkommender Pflanzen. 
Im W. : Zoologie. Albert. 

Zeichnen: 2 St. Prof. Mossdorf. 

Schreiben: 2 St. Albert. 

Singen: 2 St. Albert 

Quinta. Classenlehrer: Heuser. 

liateinisch: 10 St. Repetition des Pensums der Sexta; Einübung der unregelmässigen Substautiva, der 
Comparation der Adjectiva, der Pronomina, der Numeralia, der Adverbia, der Praepositionen, der 
unregelmässigen Verba mit Gompositis. Aus der Syntax das Wichtigste vom Gebrauch des doppelten 
Nominativ und Accusativ, des Casus bei Mass-, Zeit- und Orstbestimmungen , des Accusativ mit In- 
fmitiv, der Participialconstructionen. Mündliches und schrifUiches Uebersetzen aus Ostermann's 
Uebungsbuch für Quinta. Vocabellernen. Wöchentlich ein Exercitium oder Extemporale. Heuser. 

Deutsch: 3 St. Die Lehre vom einfachen und zusammengesetzten Satze mit Wiederholung des Pensums 
der Sexta. Leetüre aus ApePs deutschem Lesebuche. Memorir- und Recitirübungen. Uebung in der 
Orthographie und Interpunction im Anschluss an die Dictate; Aufsatzes, meist Nacherzählungen. Heuser. 

Religionslehre: 3 St. Zu dem Pensum von Sexta wurden die durch den Lehrplan für Quinta be- 
stimmten bibhschen Geschichten, Bibelsprüche und Kirchenlieder ergänzend hinzugefügt, und der 2. 
und 3. Artikel, sowie das 3. Hauptstück mit Luther's Erklärung hinzugelernt und erklärt. AlberL 
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Rechnen: 3 St. Theilweise Repetidon des Pensums von Sexta. Die Rechnung mit gemeinen Bruclien, 
Reduction und Resolution in Brüchen. Regel-de-tri in ganzen Zahlen und Brüchen. Albert. 

Geographie: 2 St. Wiederholung und Vervollständigung der mathematischen und physischen Geographie. 
Specielle Geographie der ausserdeutschen Länder Europas. Kartenzeichnen. Heuser. 

Geschichte: 1 St. Erzählungen aus der antiken Sagengeschichte und Biographieen aus der griechischen 
und römischen Geschichte. Heuser. 

Naturgeschichte: 2 SL Im S. Botanik. Eine grosse Zahl Phanerogamen, namentlich baumartige und 
Gräser wurden analysirt, verglichen und beschrieben, die Organe der Pflanze zusammengestellt, fler- 
barien eingerichtet und nach dem Linne'schen System geordnet. Im W. Zoologie. Wirbelthiere, aus- 
führlich die Säugethiere. Schriftliche Repetitionsfragen. Prof. Dr. Pilling. 

Zeichnen: 2 SL Prof. Mossdorf. 

Schreiben: 2 St. Albert. 

Singen: 2 St. Albert. 

Quarta. Classenlehrer : Dorstewitz. 

Lateinisch: 10 St. Davon 6 St. Grammatik: Formenlehre: Wiederholung des Pensums der Quinta. 

Syntax : Die wichtigsten Regeln über den Gebrauch der Casus nebst Memoriren von Beispielen. Aus> 

wendiglernen von Vocabeln. und Phrasen. Schriftliche und mündliche Uebersetzungen aus Ostermann's 

Uebungsbuch für Quarta. Wöchentliche Exercitien oder Extemporalien. 3 St. Lectfire: Nepos 

Miltiades, Themistocles , Aristides, Pausanias, Cimon. Dorstewitz. 1 St. Das Wichtigste aus der 

Prosodie und die ersten Elemente der Metrik. Lectftre ausgewählter Stücke aus Ranke's Chrestomathie. 

Director. 
Griechisch: 6 St. Die regelmässige Formenlehre bis zu den Verbis liquidis exci. Mündliche und 

schriftliche Uebersetzungen nach Wesener's griechischem Elementarbuch, I. Theil. Vorabellernen. 

Wöchentliche Exercitien oder Extemporalien. Dorstewitz. 
Deutsch: 2 St. Repetition des Pensums der Quinta und Ahschluss der Satz- und Interpunctionslehre. 

Leetüre nach Apel's Lesebuche. Memorir- und Recitirübungen. Alle 3 Wochen ein Aufsatz. 

Heuser. 
Religionslehre: 2 St. Die lehrhaften Abschnitte der evangelischen Geschichte wurden eingehend erklärt. 

Katechismus: 4. 5. 6. Hauptstück mit den Sprüchen. Repetition der ersten drei Hauptstücke und 

der bezüglichen Sprüche. Neun Kirchenlieder. Prof. Dr. Pilling. 
Mathematik: 3 St. Im S. Decimalbrüche. Im W. zusammengesetzte Regel -de -tri, Procent-, Zins-, 

Vertheilungs- und Mischungsrechnung. Im W. 1 St. geometrische Formenlehre. Dr. Geyer. 
Geschichte: 2 St. Alte Geschichte, besonders griechische und römische. Prof. Dr. Frank. 
Geographie: 2 St. Deutschland und Oesterreich. Heuser. 
Naturgeschichte: 2 St. Im S. Botanik. Die Phanerogamen nach dem natürlichen System. Herbarien. 

Im W, Zoologie. Uebersicht über das Thierreich, speciell die Vögel. Prof. Dr. Pilling. 
Zeichnen: 2 St. Prof. Mossdorf. 
Singen: 2 SU Albert. 

Unter-Tertia. Classenlehrer: Dr. Schwabe. 

Lateinisch: 10 St. Davon 5 SL Grammatik nach Ellendt-SeyfTert. Wiederholung der Etymologie und 
Casuslehre; Präpo.sitionen , Gebrauch der Tempora und ein Theil der Moduslehre. Mündliches und 
schriftliches Uebersetze« nach Ostermann's Uebungsbuche für Tertia. Alle acht Tage ein Exercitium 
oder Extemporale. Leetüre: 3 St. Caesar bell. Gall. lih. I. 1—30, IIb. Hl. Privatim lib. H. 2 St. 
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Ovid, Ausgewählle Stucke aus den Melamorphusen. Repetiliou der (irosudischen Regeln und nieliisclie 

llebuDgeii im Bau des Hexanielers und Pentanielcrs. Dr. Schwabe. 
Griechisch: 6 St. Davon 4 St. Grammatik. Repetition des Pensums der Quarta; Verba liquida, Verba 

auf f/£, ein Theil der unregelmässigen Verba. Mündliches und schriftliches Uebersetzen nach Wesener's 

griechischem Elementarbuche , II. Th. Alle acht Tage ein Exei'citium oder Extemporale. Lectüre : 

2 St. Xenoph. Anab. I. 8, 10; 11. 1 — 3. Dr. Schwabe, 
lleutsch: 2 SU Die Lehre vom einfachen und zusammengeselzten Satze repelitionsweise. Uebungen im 

Lesen, Erzählen und Declamiren. Aufsätze. Dr. Schwabe. 
Französisch: 3 St. Die Elemente der Sprache im Anschiuss an das Lateinische. Formenlehre nach 

Liebe, Methodische Grammatik, L Theil. Recitation. Prof. Dr. Pilling. 
Ueligion sichre: 2 St. Repeliliou des Katechismus. Einleitung in die Bucher des A. T. Uebersicht 

des Inhalts und Darlegung ihrer Bedeutung für die heilsgeschichthche; Entwicklung. Einzelne Ab- 
schnitte wurden in der Classe gelesen und erklärt. Prof. Dr. Kluge. 
Mathematik: 3 St. Geometrie: Planimetne bis zur Lehre vom Kreise, Kambly §. 81. Conslructions- 

aufgaben. Arithmetik: Buchstabenrechnung; Summen, Differenzen, Producte, Quotienten. Zerlegung 

in Factoreu. Heben und Gleichnamigmacheti der Bruche. Dr. Geyer. 
Naturgeschichte: 2 St. Im S. Ergänzung eines zoologischen Cursus. Insecten. Im W.Elemente der 

Mineralogie und Geologie. Prof. Dr. Piüing. 
Geschichte und Geographie: 3 St. Deutsche Geschichte bis zum Zeitalter der Reformation. Geographie 

von Australien, Amerika, Afrika und Asien. Prof. Dr. Nitzsche. 
Zeichnen: 2 St. Prof. Mossdorf. 

Ober-Tertia. Classenlehrer : Prof. Dr. Nitzsche. 

Lateinisch: 10 St. Davon ö St. Grammatik: Repetition der gesammten Formenlehre sowie der Gasus- 
lehre, Gebrauch der Pronomina, Tempora, Modi bis zum Participium. Memoriren von Musterbeispielen 
und Phrasen. Ueberselzungen aus Ostermann's Uebungsbuche für Tertia. Wöchentliche Exercitieii 
und Extemporalien. 5 St. Lectüre: Davon 3 St. Caesar de bell. Gall. üb. HI— V, 20. Privatim 
üb. VI. Prof. Dr. Nitzsche. 2 St. Ovid. Metamorph. I, 1—88, 163—451, HI, 1—137, VH, 1-349. 
Repetition der prosodiscben Regeln; metrische Uebungen im Bau des Hexameters und Pentameters. 
Dorslewitz. 

Griechisch: 6 St. Davon 2 St. (i. S. 4) Grammatik nach Koch: Repetition des Pensums der Unter- 
Tertia. Verba auf fjiL und unregelmässige Verba. Die einfachsten syntaktischen Regeln im Anschiuss 
an die Lectäre. Exercitien und Extemporalien. Lectüre: Xenoph. Anab. üb. I, 2 — 10; hb. II, 1 u. 2. 
Privatim hb. IV, c. 2 — 4. Im W. : Homer, Odyss. lib. I. Prof. Dr. Nitzsche. 

Deutsch: 2 St. Lectüre: Ausgewählte Balladen von Goethe, Schiller, Uhland, Bürger nach dem Lesebuch 
von Apel; Uebungen im Declamiren und in freier Wiedergabe von prosaischen Stücken. Aufsätze. 
Prof. Dr. Frank. 

Französisch: 3 St. Abschluss der Formenlehre und Hauptregeln der Syntax, nach Liebe, Methodische 
Grammatik, H. Theil. Lectüre und Recitation aus Ilerrig's Premieres lectures. Exercitia und 
ExtemporaUa. Prof. Dr. Pilling. 

Keligionslehre: 2 St. Einführung in die biblischen Bucher des N. T. Uebersicht ihres Inhalts, Dar- 
stellung ihres organischen Zusammenhangs für die heilsgeschichtliche Entwicklung. Die wichtigeren 
Abschnitte wurden gelesen und erklärt. Prof. Dr. Pilüng. 

Mathematik: 3 St. Geometrie: Repetition des Pensums der Unter-Tertia. Constructionsaufgaben. Lehre 

vom Kreise. Flächeninhalt, Verwandlung, Theilung und Ausmessung geradliniger Figuren. Kambly 

5* 
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bis §. 127. Aufgaben. Arithmetik: Aufgaben über die 4 Grundoperationen mit Bucbslabengrösseii 

Gleichungen vom 1. Grade mit einer Unbekannlen. Potenzen mit ganzen positiven Exponenten. 

Proportionen. Quadrat- und Kubikwurzelausziehen. Ür. Geyer. 
Physik: 1 St. Vorführung der wichtigsten auch in der Praxis angewendeten Apparate und Maschinen. 

Prof. Dr. Franke. 
Geschichte und Geographie: 3 St. Deutsche Geschichte von der Reformation bis zur neuesten Zeit. 

Repetition der physischen und politischen Geographie der ausserdeutschen Länder Europas. Heuser. 
Zeichnen: 2 St. Prof. Mossdorf. 

Unter-Secunda. Classenlehrer : Prof. Dr. F r a n k. 

Lateinisch: 9 St. Davon 4 St Grammatik: Repetition und Beendigung der Syntax. Wöchentlich ein 
Exercitium oder Extemporale. Uebersetzungen aus Süpfle's Aufgaben zu lat. Stilubungen, IL Th. 
5 SL Leetüre: Cicero, de impero Cn. Pompei; Sallust.^ de conjuratione Cat.; Ovid. Fasti nach dei* Aus- 
wahl von Peter; Yergil, Aen. lib. II; Privatlectüre : Cornelius Nepos. Prof. Dr. Frank. 

Griechisch: 6 St. Davon 2 St. Grammatik: Wiederholung der Etymologie. Syntax: Lehre des Artikels, 
der Pronomina, Casuslehre, Präpositionen. Das Wichtigste aus der Tempus- und Moduslehre. 
Extemporalia. 4 St. Lectüre: Xenoph. Anab. IV; Hellen. I, 6. II; Homer. Od. XVIII— XXI. Privat- 
lectüre: Hom. Od. II. UI. XH— XV. Prof. Dr. Frank. 

Deutsch: 3 St. Dispositionsübungen^ Declamationen, freie Vorträge. Lectüre von Hermann und Dorothea, 
Teil, Jungfrau von Orleans, Cid. Alle vier Wochen ein Aufsatz. Dorstewitz. 

Französisch: 2 St. Erster Theil der Syntax, Uebungsbuch von Magnin und Dilimann. Lectüre aus 
Herrig's Premieres leclures. Extemporalia. Repetition der Formenlehre. Recitation. Prof. Dr. Pilling. 

Hebräisch: 2 St. (combiu. mit Obersecunda.) Elementar- und Formenlehre nach Seffer. Die zu den 
einzelnen Paragraphen gehörigen Uebungsstücke wurden übersetzt. Prof. Dr. Kluge. 

Religionslehre: 2 St. Die Apostelgeschichte wurde im Urtext gelesen und erklärL Im Anschluss 
daran Geschichte der christlichen Kirche bis Constantin d. Gr. Prof. Dr. Kluge. 

Mathematik: 4 St. Arithmetik: Potenzen und Wurzeln. Gleichungen vom 1. Grade mit einer Un- 
bekannlen. Geometrie: Wiederholung der Lehre vom Kreise. Aehnlichkeit der Figuren. Constructions- 
aufgaben. Prof. Dr. Franke. 

Physik: 1 St. Elemente der Mechanik flüssiger und lutXförmiger Körper. Prof. Dr. Franke. 

Geschichte: 3 St. Uebersicbt der Geschichte der orientalischen Völker. Griechische Geschichte und 
Geographie, Wiederholung deutscher Geschichte und Geographie. Prof. Dr. Oldenberg. 

Ober-Secunda. Classenlehrer: Prof. Dr. Oldenberg. 

Lateinisch: 9 St. Davon 3 St. Grammatik: Stilistik und Wiederholung der Syntax. Uebersetzungen 
aus SeyfTerl's Uebungsbuch. Wöchentlich ein Exercitium oder Extemporale. Vierteljährlich ein latei- 
nischer Aufsatz. 6 St. Lectüre: Cicero pro Archia poeta, 1. CatiUnarische Rede; Livius XXI, XXII, 
c. 50; Vergil, Aen. VIII, Georgic. I. Privatim: Cornel. Nepos, der grössere Theil; Cicero de im- 
perio Cn. Pomp., 2. u. 3. CatiUnarische Rede. Prof. Dr. Oldenberg. 

Griechisch: 6 St. Davon 2 St. Grammatik: Wiederholung und Vervollständigung der Syntax. Alle 
14 Tage ein Extemporale. 4 St. Lectüre: Lysias xorot 0ilcovog, VTiig Mav%i&€ov^ tcbqI arjxov; 
Herodot, ausgewählte Stücke aus lib. VI u. VH; Homer, Ilias VI, VII, XVIII, XXII, ein Theü von XXIII. 
Privatim: Odyssee IX— XHI, XVIII— XXIV. Ilias I— IV. Prof. Dr. Oldenberg. 
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Deutsch: 3 81. Kurze Uebersicht der niiUeliioctideutscheii Formenlehre. Gelesen wurden das Nibelungen- 
lied und Lieder von Walther von der Vogelweide nach dem Lesebuche von Schauenburg und Hoche. 
Privatim: Gudrun, («oethc^s Goelz, Schiller's Maria Stuart. Uebungen im Disponiren und im münd- 
lichen Vortrag. Aufsätze. Prof. Dr. Nilzsche. 

Französisch: 2 St. Zweiter Theil der Syntax. Schriftliche und mündliche Uebungen. Exercitia und 
Extemporalia. Phraseologie. Leetüre aus Wildermullfs Chrestomathie: Lefonl, das unbekannte Meister- 
stück. R^citation. Prof. Dr. Pilling. 

Hebräisch: 2 St (combin. mit Unter-Secunda). Repetiüon der Elementar- und Formenlehre^ insbeson- 
ders der Abschnitte über Nominal- und Verbalbildung nach Seflfer. Gelesen wurde theils unmittel- 
bar aus der Bibel, theils aus dem der Grammatik beigefügten Anhange: Genesis c. 1 — 3. 17. 21. 
22. 40—45. Exodus 1. 2. 3. Prof. Dr. Kluge. 

Keligionslehre: 2 St. Geschichte der christlichen Kirche von Conslantin d. Gr. bis zur Reformation. 
Die Bergpredigt Ev. Matlh. c^p. 5—7 wurde im Urtext gelesen und erklärt. Prof. Dr. Kluge. 

Mathematik: 4 St. Arithmetik: Potenzen, Wurzeln, Logarithmen. Gleichungen vom 1. Gr. mit meh- 
reren Unbekannten. Gleichungen vom IL Gr. mit einer Unbekannten. Geometrie: Rectißcalion und 
Quadratur des Kreises. Transversalen und Harmonikaien. Trigonometrie: Das rechtwinklige und 
gleichschenklige Dreieck. Prof. Dr. Franke. 

Physik: 1 St. Die Lehre vom Schall und von der Wärme. Prof. Dr. Franke. 

Geschichte: 2 St. Römische Geschichte. Prof. Dr. Frank. 

Unter -Prima. Classenlehrer : Prof. Dr. Junge. 

Lateinisch: 8 St. Davon 2 St. Correctur der freien Aufsätze und Exlemporaha^ mündliche Ueber- 
setzungen aus Seyffert's Progymnasmata. 6 St. Leetüre: Cicero, Tusculan. disput. Hb. F. Cicero, 
Ausgewählte Briefe. Tacitus, Ab excessu divi Augusti L Horaz, carm. üb. Ill, H und Hb. I mit 
Auswahl. Privatim wurde Cicero, Tuscul. disput. Hb. V und Caesar, de hello civiU Hb. II gelesen. 
Prof. Dr. Junge. 

Griechisch: 6 St. Davon 1 St. Correctur der Extemporalia. Grammatische Repetitionen. 3 St. Plato, 
Euthyphron, Apologie, Krilon. Privatim wurde Homer, Rias XV — XVIII gelesen. Prof. Dr. Junge. 
2 Su Sophocles, Antigone, Rias XXIIL Prof. Dr. Oldenberg. 

Deutsch: 3 St. Geschichte der deutschen NationalHteratur von den ältesten Zeiten bis Klopstock. Les- 
sing's Minna von Barnhelm, Shakespeare's JuUus Cäsar, Schiller's Künstler und Spaziergang wurden 
gelesen und erläutert. Privatleclüre : Schiller's Wallenstein. Vorträge. Aufsätze. Prof. Dr. Kluge. 

Französisch: 2 St. Wiederholung der Syntax. Extemporalia. Stilübungen, mündliche Uebersetzung 
deutscher Lesestücke aus Graf. Leetüre aus Demogeot, Histoire de la Httörature francaise. Phra- 
seologie, rhetor. Abtheilung. Sprechübungen. Prof. Dr. PilHng. 

Hebräisch: 2 St. (combin. mit Ober-Prima). Repetition der Formenlehre und Einübung der Syntax 
im Anschluss an die Leetüre. Gelesen wurde Psalm I — XIII; XX -XXV; XXIX— XXXIIL Joel 
1 — ^V. Jesaias XL — XLV. Einzelne Abschnitte werden aus dem Deutschen ins Hebräische über- 
setzt. Prof. Dr. Kluge. 

Religionslehre: 2 St. Geschichte der christlichen Kirche vom Zeitalter der Reformation bis zur Neu- 
zeit. DarsteUung der wichügsten Unter&cheidungslehren. Einzelne Beweisstellen wurden aus dem 
N. T. im Urtext gelesen. Prof. Dr. Kluge. 

Mathematik: 4 Su Gleichungen vom H. Grade mit mehreren Unbekannten. Diophantische Gleichungen. 
Arithmetische und geometrische Progressionen. Zinseszius- und Rentenrechnung. Geometrie: Ebene 
Trigonometrie. Einleitung in die Stereometrie. Sätze aus der neueren Geometiie. Prof. Dr. Franke. 
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Physik: 2 Sl. Optik. Lebre vom Magiielisnius und vuii der Eieclricitat. IVof. Ur. Kranke. 
Geschichle: 3 SL Geschichte des Mittelalters. Repelilion der griechischen und römischen Geschichte. 
Geographische Repetilionen. Prof. Dr. Junge. 

Ober -Prima. Classenlehrer : Üirector. 

Lateinisch: 8 St. Davon 2 St« Correctur der freien Aufsätze; Extemporalia und mündliche Deber 

selzungeu aus Seyfl'ert's Palaesl. Gic. 4 St. Gic. de oratore [, 11 zum Theil. Tacilus Germania I — 26. 

Privatim wurde Gic. Laelius und pro Dejotaro gelesen. Director. 2 St lloraz, carni. lib. IV. Salir. 

I, 1. 6. 9. II, 5. EpisL I, 1. 7. 13. 11, 1. Repeülion der caim. lib: I— IV. Prof. Dr. Junge. 
Griechisch: 6 St« Davon 1 St. Extemporalia und grammatische Repelitionen. 3 St. Demoslh. oraL 

PhiUpp. I. Olynth. I u. IL de pace. Thuk. I mit Auswahl. 2 SL Soph. Philoklet und liias XVI. 

Privatim wurde Soph. Anligone und Oedip. rcx, Ilias XV, XVII — XXI gelesen. Director. 
Deutsch: 3 St. Geschichte der deutschen Nalionalliteratur von Klopstock bis zu Schiller^s Tode. Gelesen 

wurden Lessing's Laokoon und Rruchstücke aus der Ilan)^urger Dramaturgie; privatim: Goethe's 

Iphigenie, Tasso, Wahrheit und Dichtung, sowie Shakespeare's Goriolan. Vorträge. Aursätze. Prof. 

Dr. Kluge. 
Französisch: 2 St. Leclure: TartufTe. Französische Exposition. SchrifUiche Aufsätze über die Leclürc. 

Extemporalia. Freie Vorträge nach Demogeot, histoire de la lilterature franc^ise. Literaturgeschichte. 

Prof. Dr. PiUing. 
Hebräisch: 2 SL (combin. mit Unter-Prima). Repetition der Formenlehre und Einübung der Syntax 

im Anschluss an die Leetüre. Gelesen wurde Psalm 1 — 13. 20 — 25. 29 — 33. Joel 1 — 4. Jesaias 

40 — 45. Einzelne Abschnitte wurden aus dem Deutschen ins Hebräische übersetzt. Prof. Dr. Kluge. 
Religionslehre: 2 SL Darstellung der christlichen Glaubens- und Sittenlehre. Einzelne Abschnitte des 

N. T. wurden im Urtext gelesen und erklärL Prof. Dr. Kluge. 
Mathematik: 4 SL Stereometrie. Stereometrische und tiigonometrische Aufgaben. Gombinalionslehre. 

Rinomischer Lehrsatz und seine Anwendungen. Die Kegelschnitte in synthetischer Rehandlung. 

Prof. Dr. Franke. 
Physik: 2SL Statik und Mechanik. Physicalische Aufgaben. Astronomische Geographie. Prof. Dr. Franke. 
Geschichte: 3 SL Neuere Geschichte. Repetition der alten und mittleren Geschichte. Geographische 

Repetilionen. Prof. Dr. Junge. 
Um namentlich denjenigen unsrer Primaner, welche sich dem Studium der Medicin oder der Natur- 
wissenschaften zu widmen gedenken, Gelegenheit zu geben, nicht nur die Elemente der Chemie kennen zu 
lernen, sondern auch durch Uebuugen Auge und Sinn für naturwissenschaftliche Beobachtung zu schärfen, 
eröffnete Herr Prof. Dr. Franke mit dem Beginn des Schuljahres einen entsprechenden Lehrcursus. Es 
wurde auf denselben wöchentlich 1 Stunde (Freitags von 3 — 4 Uhr) verwendet. Die Betheiligung der 
Schüler an demselben war eine sehr rege, und darf man hoflen, dass diese freiwillige Thätigkeit, zu 
welcher auch ferner Gelegenheit geboten werden soll, nicht ohne segensreiche Folgen für dieselben ge- 
bheben ist. 
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Uebersicht 

der Vertheilung der UnterrichtsÄcher auf die einzelnen Lehrer. 



Lehrer 



Olrector. 

Ordin. T. Ta. 



la. 



Ib. 



IIa. IIb. 



Prof. Dr. Kluge. 



6 Latein. 
6 Griech. 



;2Relig. |2Relig. 
3 Deutsch 3 Deutsch 



Prof. Dr. Pflling. 



Prof. Dr. Junge. 

Ordin. T. Ib. 



Prof. Dr. Oldenberg. 

Ordin. ▼. IIa. 



Prof. Dr. Nifzsche. 

Ordin. t. Illa. 



Prof. Dr. Franke, 
Prof. Dr. Frank. 

Ordin. v. IIb. 



Dr. Schwabe. 

Ordin. ▼. Illb. 



2 Hebräisch 



2Relig. ,2Relig. 



2 Hebräisch 



2 Franz. 2 Franz. 




2 Franz. 2 Franz. ; 3 Franz. 1 3 Franz. ,2Relig. 

'2Relig. ilNaturg. 2Naturg.* 



2 Natui^. 



3 Latein. 
3 Gesch. 



8 Lateiii. 
4 Griech. 
3 Gesch. 



2 Griech. 9 Latein. ! 3 Gebch. 
I 6 Griech. 



2Geogr. 



3 Deutsch 



8 Latein. > 3 Gesch. 
6 Griech. 



4 Math. 
2 Physik 



4 Math. 4 Matli. 4 Math. 
2 Physik 1 Physik 1 Physik 



1 Physik 



3 Gesch. 9 Latein. 
6 Griech. 



2 Deutsch 



2 Gesch. 



i 



r 



10 Latein. 
6 Griech. 
2 Deutsch 



1 Gesch. 



7 Turnen 



Dorstewitz. 

Ordm. V. IV. 



Heuser. 

Ordin. v. V. 



3 Deutsch! 2 Latein. 



Albert. 



Dr. Geyer, 

prov. Ordin. v. VI. 



Prof. Mosedorf. 



3 Gesch. 



9 Latein. 
6 Griech. 

2 Deutsch 
2 Geogr. 



10 Latein. 
3 Deutsch 

1 Gesch. 

2 Geogr. 



2 Chorsingstunden 



2 Singen 


3ReUg. 




3Rechn. 




2 Schreib. 


1 
1 


2 Singen 



3Relig. 
4Rechn. 
2 Natura. 
2 Schreib. 
2 Singen 



3 Math. 



3 Math. 



3 Math. 



10 Latein. 
2 Deutsch 



2 Zeichn. , 2 Zcichn. 



2 Zeichn. i 2 Zeichn. 2 Zeichn. 



23 



22 



20 



20 



23 



22 



26 



20 



23 



27 



21 



10 
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m. Lehrbücher. 

Im Griechischen und Lateinischen sind für den Gebrauch in der Schule, wenn nicht besondere 

Ausnahmen angegeben sind, nur Textausgaben, und. zwar die der Teubner'schen Sammlung, gestattet. Die 

lateinische Grammatik von EIIendt-SeylTert ist nur noch von der 19. Auflage an beim Unterricht in den 
Classen VI — IIb zulässig. 

Ober-Prima. 

Cicero, de officiis. — Tacitus, Germania. — Horatius. — Palaestra Giceroniana von M. Seyflert. — 
Sophocles. — Homer. — Demosthenes, Philipp. Reden. — Herbst und Baumeister, bist. Quellenbuch zur 
alten Geschichte I, Griechische Geschichte 1 u. 2. — Schipper, Auswahl vollständiger Stücke französischer 
Classiker. — Graf, Aufgaben zur Uebung des franz. Stils. — Kluge, Geschichte der deutschen National- 
literatur. — Sefl'er, Elementarbuch der hebräischen Sprache. — Hebräische Bibel. — Hebräisches Wörter- 
buch von Gesenius oder Fürst. — Griechisches Neues Testament. — Noack^ Ilülfsbuch für den evang. 
Heligionsunterricht — Flemming, Hauptsätze der Aritlimelik und Algebra. — Hofmann, Sammlung von 
Aufgaben aus der Arithmetik und Algebra, H. u. III. Tlieil. — Kambly, Elementar-Mathemalik , IV. Theil, 
Stereometrie. — Schlömilch, fünfstellige logarithmische und trigonometrische Tafeln. — Kambly, Physik. — 
Dav. Müller, deutsche Geschichte. 

Unter - Prima. 

Cicero, pro Milone; Ausgewählte Briefe, v. Fr. llofmann, I. — Tacitus, Annales. — Horatius. — 
Progymnasmata v. M. Seylfert. — Plato, Prolagoras. — Sophocles. — Homer. — Herbst und Baumeister^ 
bist. Quellenbuch z. alten Gesch. I, Griech. Gesch. 1 u. 2. — Demogeot, histoire de la litterature francaise 
au moyen äge. — Göbersche Biblioth. — Schmitz, Phraseologie. — Kluge, (■escliichte der deutschen 
Nationalliteratur. — Seffer, Elementarbuch der hebr. Sprache. — Hebr. Bibel. — Ucbr. Wörterbuch. — 
Griech. N. Test. — Noack, Hülfsbuch f. d. ev. Religionsunterricht. — Flemming, Hauptsätze iler Arithmetik 
und Algebra. — Hofmann, Sammlang von Aufg. aus der Aritlim. und Algebra, Hl. Theil. — Kambly, 
Eiementar-Mathematik H. u. III. Theil. — Schlömilch, Logarithmen. — Kambly, Physik. — Dav. Müller, 
deutsche Geschichte. 

Ober-Secunda. 

Ellendt, lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyfl'ert. — M. Seyfl'ert, Uebungsbuch zum lieber- 
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische für Secunda. — Livius. — Cicero, oratt. Catil.; pro Roscio 
Amer. — Sallustius. — VergiFs Aeneis. — Berger, laL Stilistik. — Koch, griech. Schulgrammatik. — 
M. Seylfert, Haupti*egeln der griech. Syntax. — Herodot. — Lysiae orationes. — Homer. — Deutsches 
Lesebuch für die Oberclassen höherer Schulen, herausgegeben von Schauenburg und Hoche. — Kluge, 
Geschichte der deutschen Nationalliteratur. — Magnin und Dillmann, franz. Grammatik. — Grüner und 
Wildermuth, franz. Chrestomathie H. — Phraseologie von Schmitz. — Seffer, Elementarbucli der bebraischen 
Sprache. — Griechisches Neues Testament. — Noack, Hülfsbuch für den evangelischen Religionsunter- 
richt — Flemming, Hauptsätze der Arithmetik und Algebra. — Bardey, Aufgabensammf. aus der Arithmetik 
und Algebra. — Schlömilch, fünfstellige logarithmische und Irigonomelrisclie Tafeln. — Kambly, Elementar- 
Mathemalik, H. u. HI. Theil. — Kambly, Physik. — Dav. Müller, Abriss der allg. Wellgesch. I, 3. Aufl. 

Unter - Secunda. 

Ellendt, "lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyfli'ert. — Cicero, orationes Catil.; de seneclute. — 
Sallustius. - Ovid, Fasti. — Vergil, Aeneis. — Süpfle, Aufgaben zu lal. Stilübungen 11. Theil, Aufgaben 
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für obere Classen. — Koch, griechische Schulgrammatik. — M. Seyffert, Hauplregeln der griecb. Syntax. — 
Xenophon, Anabasis; Hellenica. — Homer. — Knebel, franz. Schulgrammatik. — Phraseologie von Schmitz. — 
Premieres lectures von Herrig. — Seffer, Elementarbuch der hebräischen Sprache. — Griecb. N. Test — 
Noack, Hulfsbuch f. d. ev. Religionsunterricht. — Flemming, Hauptsatze d. Arithm. u. Algebra, 2. Aufl. — 
Bardey, Aufgabensammlung aus der Arithm. u. Algebra. — Kambly, Elementar-Mathematik H. — Kambly, 
Physik. — Dav. Müller, Abriss d. allg. Weltgesch. I, 3. Aufl. 

Ober -Tertia. 

Ellendt, lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyffert. — Ostermann, lat Uebungsbuch, IV. Ab- 
theilung für Tertia, neueste Aufl. — Caesar de hello Gallico. — Ovid, Metamorphosen. — Koch, griechische 
Schul-Grammatik. — Xenophon, Anabasis. — Homer, Odyssee. — Apel, deutsches Lesebuch. — Premieres 
lectures von Herrig. — Knebel, franz. Schul-Grammatik. — Liebe^ Meth. Grammatik der franz. Sprache, H. — 
Deutsche Bibel. — Noack, Hulfsbuch für den evang. Religionsunterricht. — Kambly^ Elementar-Mathematik, 
H. Theil, Planimetrie. — Flemming, Hauptsätze aus der Arithmetik und Algebra, 2. Aufl. — Bardey, Auf- 
gabensammlung aus der Arithmetik und Algebra. — Kambly, Lehrbuch der Physik. — Köpert, Geschichts- 
cursus. — Atlas der alten WelL 

Unter -Tertia. 

Ellendt, lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyffert. — Ostermann, lat Uebungsbuch, IV. Abth., 
für Tertia, neueste Aufl. — Caesar, de hello Gallico. — Ovid, Metamorphosen. — Koch, griechische Schul- 
Grammatik. — Koch, griecb. Lesebuch für Unter-Tertia — Wesener, griecb. Elementarbucb, H. Theil. — 
Apel, deutsches Lesebuch. — Liebe, Methodische Grammatik der franz. Sprache, I. — Deutsche Bibel. — 
Noack, Hulfsbuch für den evang. Religionsunterricht. — Kurtz, biblische Geschichte. — Dr. Martin Luthers 
kleiner Katechismus nebst Spruchsammlung. — Flemming, Hauptsätze der Arithmetik und Algebra, 2. Aufl. — 
Kambly, Elementar-Mathematik, II. Tb., Planimetrie. — Bardey, Aufgabensammlung aus der Arithmetik und 
Algebra. — Schilling, kleine Schul- Naturgeschichte. — Köpert, Geschichtscursus. — v. Seydlitz, kleine 
Scbulgeographie. — Atlas der alten V^elt. 

Quarta. 

Ellendt, lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyffert. — Ostermann, lat Uebungsbuch, IH. Abth., 
für Quarta, neueste Aufl. — Ostermann, lat. Vocabularium, HI. Abth., für Quarta. — Cornelius Nepos. — 
Ranke, lateinische poetische Chrestomathie. — Koch, griechische Schul-Grammatik. — Wesener, griecb. 
Elementarbuch, l. Tb. — Wendt, Grundriss der deutschen Satzlehre. — Apel, deutsches Lesebuch. — 
Deutsche Bibel. — Kurtz, biblische Geschichte. — Dr. Martin Luthers kleiner Katechismus nebst Spruch- 
sammlung. — Schellen, Aufgaben für das theoretische und praktische Rechnen, L Tb., neueste Aufl. — 
Schilling, kleine Schul-Naturgeschichte. — v. Seydlitz, kleine Schulgeographie. Kleinere Ausgabe. — Dav. 
Müller, Alle Geschichte. — Atlas der alten Welt. 

Quinta. 

Ellendt, lateinische Grammatik, bearbeitet von Seyffert. — Ostermann, lat. Uebungsbuch, H. Abth., 
für Quinta, neueste Aufl. — Ostermann, lateinisches Vocabularium, U. Abth., für Quinta, neueste Aufl. — 
Wendt, Grundriss der deutschen Satzlehre. — Apel, deutches Lesebuch. — Kurtz, biblische Geschichte. — 
Deutsche Bibel — Dr. Martin Luthers kleiner Katechismus nebst einer Spruchsammlung. — Gesangbuch. — 
Schellen, Aufgaben für das theoretische und praktische Rechnen, L Tb., neueste Aufl. — Schilling, kleine 
Schul-Naturgeschichte mit dem Pflanzenreiche nach dem natürl. System. — v. Seydlitz, kleine Scbul- 
geographie. Kleinere Ausg., neueste Aufl. — Atlas von Lange, Sydovir, Stieler o. A. — Dav. Müller, Alte 

Geschichte. 

6 
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Sexta. 

Ellendt, lateinische Grammalik, bearbeitet von l^ejiTert. — Ostermann, lat. Uebungsbuch, I. Abth., 
für Sexta. Neueste Aufl. — Ostermann, lat. Vocabularium; I. Abth., für Sexta. Neueste Aufl. — Wendt, 
Grundriss der deutschen Satzlehre. — Hopf und Paulsieck» deutsches Lesebuch, I. Theil, I. Abth., für 
Sexta. — Deutsche Bibel. — Kurtz, biblische Geschichte, der heiligen Schrift nacherzählt und erläutert. — 
Dr. Martin Luthers kleiner Katechismus nebst einer Spruchsammlung. — Gesangbuch. — Lobe, Sammlung 
von Aufgaben aus der Arithmetik, 2. Aufl. — y. Seydlitz, kleine Schulgeographie. Kleinere Ausgabe, 
neueste Aufl. — Atlas von Lange, Sydow, Stider o. A. — Dav. Müller, Alte Geschichte. 



IV. Frequenz. 

Am Ende des Schuljahres 1878/79 betrug die Zahl der Schüler des Gymnasiums 255. Von diesen 
unterzogen sich der vom 6. bis 12. Februar abgehaltenen schrijfllichen , sowie der unter dem Vorsitz des 
Kgl. Preuss. Provincial-Schulrathes, Herrn Dr. Todt, als Herzog]. Regierungscommissarius, den 19. Mäi*z 
folgenden mündlichen Maturitätsprüfung 10 Schüler der Ober-Prima und bestanden dieselbe sämmtlich mit 
Erfolg. Es verliessen demnach mit dem Zeugniss der Reife die Anstalt: 



Nr. 


Käme 


Heimath 


WiBsenBchaftliche 


Stadium 


Ort 








Hauptcensttr 




des Stadiums 


1 


Emil Sebastian .... 


Russdorf 


n. 


Philologie 


Heidelberg 


2 


Otto Hering . . . 






Triptis 


u\ 


Theologie 


Jena 


3 


Bruno Burkhardt . 






Oberzetzscha 


u\ 


Medicin 


Jena 


4 


Richard Schubert , 






Eisenberg 


n^ 


Jura 


Jena 


5 


Heinrich Voigt • . 






Saara 


Ul\ 


Medicin 


Jena 


6 


Gustav Dietze . . 






Bocka 


m\ 


Theologie 


Leipzig 


7 


Emil Kröber . . . 






Gnandorf 


HL 


Theologie 


Leipzig 


8 


Edwin Uhlemann . 






Altenburg 


m. 


Jura 


Jena 


9 


Max Göpel • . , 






Altenburg 


m. 


Jura 


München 


10 


Moritz Hesselbartl 


i 




Gödern 


iü\ 


Theologie 


Leipzig 



Nächst diesen gingen am Schlüsse des Schuljahres ab 18 Schüler und zwar: 



Aus Unter-Prima: 
Aus Ober-Secunda: 

Aus Unter-Secunda: 



V^oldemar Scheibe aus Zwenkau. 
Otto Kühne aus Rositz^ 
Tancred Wolf aus Schweina. 
Eugen Beyer aus SchmöUn, 
Albin Oberländer aus Crostitz, 
Carl Geinitz aus Meerane, 
Otto Buchner aus Schmölln, 
Max Töpfer aus Bohlen, 
Edmund Zeissig aus Altenburg, 
Heinrich Heil mann aus Tegkwitz. 
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Aus Ober -Tertia: Arno Heilmann aus Tegkwitz. 
Aus Unter- Tertia: Benno y. Nostitz-Wallwitz aus Berlin, 

Arno Kirsten aus Zschaschelwitz, 
Heinrich Find eisen aus GöUnitz. 
Aus Quarta: Achim Kamprad aus Altenburg, 

Eugen Burkhardt aus Altenburg. 
Aus Quinta: Albin Thurm aus Dittersdorf, 

Max Sander aus SchmöUn. 
Dagegen wurden aufgenommen zu Ostern 1879 51, im Laufe des Schuljahres 5, im Ganzen 56 
Schüler. Es betrug daher im Schuljahr 1879/80 die Gesammtzahl der Schüler 283. 

Von diesen verliessen während des Schuljahres folgende 9 Schüler das Gymnasium: 
Aus Unter-Prima: Otto Raubold aus Bocka, 

Moritz Schulze aus Eisenberg. 
Aus Ober-Secunda: Kurt Seyfarth aus Neuenmörbitz. 
Aus Unter-Secunda: Hugo Mälzer aus Wilchwitz, 

Eberhard v. Esebeck aus Altenburg. 
Aus Ober-Tertia: Max Müller aus Niederarnsdorf. 

Aus Quarta: Paul Gleisner aus Penig. 

Aus Quinta: Johannes Krause aus Schmölln. 

Aus Sexta: Max v. Plänckner aus Altenburg. 

Demnach beträgt die Zahl der Schüler des Gymnasiums z. Z. 274, von denen 14 in Ober -Prima, 
17 in Unter-Prima, 29 in Ober-Secunda, 23 in Unter-Secunda, 28 in Ober -Tertia, 37 in Unter -Tertia, 
43 in Quarta, 46 in Quinta, 37 in Sexta sitzen. 



V. Verzeichniss 

der Schüler des öyinnasiTims 

nach der Michaelis 1879 bestimmtea Raogordnunip. 

(Die entere der beiden Zahlen vor dem Namen giebt den Platz an, welchen der Schüler von Ostern bis Michaelis innegehabt 
hat; ir, bezeichnet die za Ostern 1879 Translocirten ; n. a, die Neoaufgenommenen ; — in den Zahlenreihen bedeutet, dasa 

eine Location des Schülers für den betreffenden Zeitraum nicht stattgefunden hat.) 

Ober -Prima. 11. 11. Otto Körner aus Altenburg tr. 

1. 1. Reinhold Kncschke aus Rochlilz tr. 14. 12. Carl Westhoff aus Eisenberg tr. 

2. 2. Oskar Streicher aus Schmölln tr. 12. 13. Johannes Saupe aus Allenburg tr. 
4. 3. Carl Schubert aus Schmölln tr. 13. 14. Hugo Bonde aus Altenburg tr. 

3. 4. Max Bretschneider aus Altenburg tr. 14* 
ö. 5. Theodor Wolf aus Altenburg tr, 

6. 6. Ernst v. Manleulfel aus Alienburg tr. Unter- Prima, 

7. 7. Richard Friedrich aus Grossstechau tr. 6. 1. Eugen Hiller aus Lucka tr. 

8. 8. Richard Löbelt aus Altenburg tr. 7. 2. Richard Eckardt aus Kahla tr. 

9. 9. Ernst Hilbert aus Altenburg tr. 4. 3. Alfred Resch aus Meerane tr. 
10. 10. Reinhold Wulschner aus Königshofen tr. b. 4. Richard Müller aus Lucka tr. 



6 



* 
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12. 5. 



1. 
2. 

9. 
10, 

8. 
11. 
13. 
15. 
14. 
17. 
16. 



6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 



Heinrich Löber aus Altenburg /r. 
Otto Köperf aus Altenburg. 
Bruno Pröhl aus Gössnitz. 
Rudolf Hase aus Altenburg tr. 
Reinhold Apetz aus Meuselwitz tr. 
Max Friedrich aus SchmöUn tr^ 
Louis Sebastian aus Altenburg tr. 
Arno Heilmann aus Altenburg tr. 
Emil Bachmann aus Altenburg tr. 
Albin Tragsdorf aus Grossbraunshain tr, 
Moritz Sporbert aus Theussdorf tr. 
Adolf Kirst aus Altenburg tr. 
Reinhold Hase aus Altenburg n. a. 



17. 

Ober-Secunda. 

1. 1. Carl Pilling aus Altenburg tr. 

6. 2. Joseph Petzold aus Altenburg tr. 

11. 3. Theodor Schmidt aus Zschöpperitz tr. 
9. 4. Alfred Lots aus Altenburg tr. 

7. 5. Max Beyer aus SchmöUn tr. 

8. 6. Gustav Lummer aus Schmölln tr. 

12. 7. Carl Findeisen aus SchmöUn tr. 

15. 8. Ernst Blassig aus Altenburg tr. 
3. 9. Louis Sebastian aus Allenburg. 
5. 10. Franz Brumme aus Prössdorf. 

2. 11. Moritz Wolffram aus Meuselwitz. 

22. 12. Richard Carl aus Lucka tr. 

10. 13. Ernst Nitzelnadel aus Altenburg tr. 

13. 14. Alfred Fritzsche aus Altenburg tr. 

24. 15. Ludwig DöU aus Altenburg tr. 

16. 16. Fritz Wagner aus AJtenburg tr. 

14. 17. Bruno Mehner aus Ziegelheim tr. 

17. 18. Arthur Friedrich aus Röthenitz tr. 

19. 19. Paul Schubert aus Dragsdorf tr. 

18. 20. Curt Schmidt aus Altenburg tr. 

27. 21. Hans Körner aus Altenburg tr. 

25. 22. Carl Steiniger aus Altenburg tr. 

20. 23. EmU Kamprad aus Dobitschen tr. 
30. 24. WUliam Kirste aus Schwaben tr. 

23. 25. Ernst Back aus Altenburg tr. 

26. 26. Otto Burckhardt aus Dobitschen tr. 

28. 27. Paul HoUstein aus Altenburg tr. 

— 28. Johannes Grosse aus Breunsdorf n. a. 

29. 29. Richard Bretschneider aus Altenburg tr. 



Unter - Secunda. 

5. 1. EmU Böttcher aus Altenburg tr, 

7. 2. OUo ToUer aus Allenburg tr. 

1. 3. Carl Latowsky aus Gössnitz tr. 
4. 4. Max Fritzsche aus Pölzig tr. 

8. 5. Paul Dietze aus Altenburg tr. 

9. 6. Gustav Engert aus Allenburg tr. 

3. 7. Alexander Kratzsch aus Allenburg tr. 

6. 8. Bruno Porzig aus Gosel tr. 

13. 9. Max Schuderoff aus Allenburg tr. 

10. 10. Erich Zelilert aus Ramsdorf tr. 

16. 11. Eduard Jakob aus Allenburg tr. 

17. 12. Hermann Leidner aus SchmöUn tr. 

11. 13. Oswin HeUmann aus Koslilz tr. 

12. 14. EmU Wallher aus Zehma tr. 

18. 15. Ernst v. Studnilz aus Stendal tr. 

21. 16. Theodor Ranniger aus Altenburg tr. 

22. 17. Paul Christoph aus Allenburg tr. 
— 18. Ernst Donner aus Allenburg u. a. 

19. 19. Theodor Körner aus Allenburg tr. 

2. 20. Georg Pabsl aus Lohma. 

15. 21. Georg Müller aus Altenburg ir. 

20. 22. Carl Apelz aus Altenburg tr. 

23. 23. Eugen Zehme aus Leipzig tr. 



29. 



1. 

5. 

2. 

9. 

4. 

7. 

6. 
17. 
15. 
13. 
24. 
23. 
14. 
19. 
20. 
18. 
10. 



23. 



Ober-Tertia. 



1. Arwed Jahn aus Penig tr. 

2. Friedrich v. Minckwilz aus Allenburg tr. 

3. Otto Schubert aus SchmöUn. 

4. Friedrich Lots aus Allenburg tr. 

5. Alphonse Leporlier aus Altenburg. 

6. Johannes Reichardt aus Allenburg tr. 

7. Werner v. Reust aus Ronneburg fr. 

8. Max Harlmann aus Altenburg tr. 

9. Moritz Weber aus Altenburg tr. 

10. Alphons Schäfer aus Mehna tr. 

11. Franz Nitzelnadel aus Altenburg ir. 

12. Heinrich Wolf aus Altenburg tr. 

13. Curt Bötiger aus SchmöUn ir. 

14. Arthur SpUcke aus Altenburg tr. 

15. Carl Burkhardt aus Allenburg tr. 

16. Oscar Bergter aus Schmirchau fr. 

17. Max Kühne aus Rositz tr. 



23 



21. 18. Rudolf V. BraDdenstein aus Steinbrücken ir. 

25. 19. Hermann Eckardt aus Kahla tr. 
12. 20. Thilo Uesselbarth aus Zetlweil tr. 

8. 21. Gurt Deulrich aus Altenburg tr, 

26. 22. Albin Aurich aus WilsdrufT tr. 
11. 23. Georg Lau aus Geithain tr. 

— 24. Theodor Schmidt aus Grossbockedra n. a, 

16. 25. Johannes Hesselbarth aus Gödern tr, 

22. 26. Paul Müller aus Ziegelheim tr, 

27. 27. Albin Hässelbarth aus Zschöpel tr. 

28. 28. Alfred Beyerlein aus Kahla tr. 



28. 



2. 


1. 


3. 


2. 


9. 


3. 





4. 




5. 


10. 


6. 


13. 


7. 


15. 


8. 


12. 


9. 





10. 


4. 


11. 


16. 


12. 


8. 


13. 


17. 


14. 


30. 


15. 


5. 


16. 


6. 


17. 


11. 


18. 


24. 


19. 


18. 


20. 


— 


21. 


14. 


22. 


21. 


23. 


22. 


24. 


25. 


25. 


27. 


26. 


28. 


27. 


19. 


28. 


26. 


29. 


20. 


30. 


32. 


31. 



Unter -Tertia. 

Richard Oertel aus Grosshermsdorf tr. 

Max Porzig aus Pölzig tr. 

Ernst Göring aus Altenburg tr. 

Udo Müller aus Polenz n. a, 

Constantin Friedrich aus Weissbach n. a, 

Richard Meyer aus BerHn tr. 

Max Gerold aus Weissbach tr. 

William Tauber aus Dobitschen tr. 

Paul Poser aus Prössdorf tr. 

Emil Meinhardt aus Grossstöbnitz tr. 

Hermann Eidner aus Schönau b. Borna. 

Moritz Müller aus Altenburg tr, 

Carl Bonde aus Altenburg. 

Arno Kipping aus Serbitz tr. 

Gerhard Richter aus Altenburg tr, 

Ludwig Voretzsch aus Altenburg. 

Max Weber aus Kauritz. 

Afred Kretzschmar aus Löbichau tr, 

Arno Mahn aus Altenburg tr. 

Max Prössdorf aus SchmöUn ir. 

Ernst QuastholT aus Altenburg ??. a. 

Conrad Lange aus Altenburg tr, 

Richard Schäfer aus Gorma tr. 

Gotthard Lutz aus Köhra tr. 

Iwan Baumbach aus Ronneburg ir. 

Walther Back aus Altenburg tr. 

Friedrich Göpel aus Altenburg tr. 

Oscar Baumann aus Altenburg tr. 

Max Rieneck aus Rongstock tr, 

Otto Bertram aus Altenburg tr. 

Theodor Wagner aus Altenburg tr. 



— 32. Georg Findeisen aus Göilnitz n. a. 

23. 33. Theodor Pilling aus Altenburg Ir, 

31. 34. Otto Veit aus Altenburg tr. 

29. 35. Oscar Guhlmann aus Altenburg tr. 

33. 36. Ernst Bocklitz aus Altenburg tr. 

34. 37. Walther Dieü*ich aus Altenburg tr. 



37. 



1. 


1. 


\ 


2. 


2. 


3. 


12. 


4. 


20. 


5. 


13. 


6. 


14. 


7. 


3. 


8. 




9. 


19. 


10. 


17. 


11. 


22. 


12. 


30. 


13. 


15. 


14. 


26. 


15. 


24. 


16. 


6. 


17. 


18. 


18. 


16. 


19. 


7. 


20. 


21. 


21. 


5. 


22. 


25. 


23. 


31. 


24. 


27. 


25. 


29. 


2o. 


32. 


27. 


11. 


28. 


8. 


29. 


9. 


30. 


33. 


31. 




32. 


10. 


33. 


36. 


34. 


— 


35. 


38. 


36. 



Quarta. 

Carl V. Wüstemann aus Altenburg tr. 
Oscar Schäfer aus Mehna n. a, 
Hugo Erler aus Altenburg. 
Bruno Hannss aus Gorma tr. 
Otto Mittenzwey aus Ronneburg tr. 
Otto Fritzsche aus Altenburg tr. 
Curt Herbst aus Meuselwitz tr. 
Paul Oberländer aus Krostitz. 
Arnold Fuchs aus Stünzhain n. o. 
Hans Dutz aus Gössnitz tr, 
Paul Reuter aus Altenburg tr, 
Gustav Heilmann aus Altenburg tr. 
Ernst Oertel aus Grosshermsdorf tr. 
Carl Voretzsch aus Altenburg tr, 
Hermann Kunze aus Mannichswalde tr. 
Max Knipfer aus Altenburg tr. 
Ludwig V. Wangenheim aus Graitschen. 
Reinhold Hertsch aus Meuselwitz tr, 
Paul Fritzsche aus Altenburg tr. 
Robert Kirchner aus Kotteritz. 
Albert Dippe aus Kirchberg tr, 
Carl Sack aus Gössnitz. 
Rudolf Jahr aus Hettstedt tr, 
Otto Klett aus Altenburg ir. 
Hans V. Wüslemann aus Altenburg tr. 
Theodor Apetz aus Meuselwitz tr, 
Fehx Dolch aus Altenburg tr, 
Georg Bergner aus Altenburg. 
Georg Schollmeyer aus Altenburg. 
Paul Heyner aus Altenburg. 
Ernst Meissner aus Altenburg tr. 
Heinrich Findeisen aus Schmölln n. a. 
Richard Krahner aus Altenburg. 
Bruno Kirmse aus Altenburg tr. 
Bernhard Böhme aus Altenburg n. a. 
August Hoffmann aus Ziegelheim tr. 
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37. 37. Max Mittelhäuser aus Altenburg tr. 

23. 38. Ernst Bachmann aus Altenburg tr, 

34. 39. Max Kratzsch aus Altenburg tr. 

35. 40. Paul Schack aus Zschernichen tr. 

39. 41. Reinhold Landmann aus Unterzetzscha tr. 

28. 42. Otlo V. Dammann aus Altenburg tr, 

— 43. Max Hünniger aus Ronneburg n, a. 



1. 

10. 
11. 
16. 
18. 
14. 
12. 

15. 

3. 
13. 



17. 

2. 
22. 

4. 

6. 



5. 

7. 

19. 
26. 
20. 



8. 

9. 
24. 
31. 
23. 
25. 



43. 



1. 

2- 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 



Quinta. 

Friedrich Meissner aus Kloslerlausnitz tr, 
Hans Schumann aus Crimmitschau n. a. 
Ernst Doli aus Altenburg tr. 
Johannes Hollstein aus Altenburg tr. 
Paul Weber aus Kauritz tr. 
Otto Jordan aus Altenburg tr. 
Adolf Ackermann aus Altenburg tr. 
Gustav Burkhardt aus Waidenburg tr, 
Curt Frommelt aus Schmölln n. a. 
Max Koppel aus Altenburg tr, 
Johannes Meissner aus Altenburg n. a. 
Max Hohl aus Altenburg. 
Johannes Pilling aus Allenburg tr, 
Oscar Yollmann aus Kauerndorf n. a. 
Max Kahnt aus Altenburg n. a. 
Max Börner aus Altenburg tr. 
Richard Bachmann aus Altenburg. 
Johannes Müller aus Altenburg tr. 
Walther Bunde aus Altenburg. 
Albin Köhler aus Altenburg. 
Paul Albrecht aus Altenburg n. a. 
Ernst Clauder aus Wilchwilz n. a. 
Hermann Rothe aus Altenburg. 
Rudolf Schmidt aus Altenburg. 
Johann Träger aus Altenburg n. a. 
Arno Baum aus Altenburg tr. 
Oscar Roth aus Gössnitz tr. 
Wilhelm Bertram aus Altenburg tr. 
Guido Leithold aus Dettau n. a. 
Fritz Buchbinder aus Altenburg. 
Carl Hartmann aus AUenburg. 
Ernst Lingke aus Altenburg tr, 
Paul Häckel aus Mylau tr. 
Ernst Kirmse aus Allenburg tr. 
Arthur Voretzsch aus Altenburg tr. 



30. 36. Otto Heyer aus Altenburg tr. 

— 37. Cuj*l Rüger aus Schm&lln n. a. 

27. 38. Hermann Frank aus Altenburg tr. 
21. 39. Adolf Schumann aus Altenburg tr. 

— 40. Hugo Berger aus Mockzig n. a. 
34. 41. Alfred Schunke aus Allenburg tr. 
33. 42. Paul Walther aus Ottendorf tr. 
29. 43. Reinhold Herbst aus Meuselwitz tr. 

28. 44. Max Hille aus Altenburg tr. 

32. 45. Guido Fritzsche aus Altenburg tr. 

— 46. Ernst Lenke aus Altenburg n. a. 



46. 

Sexta. 

11. 1. Curt Du Chesne aus Altenburg n. a. 

1. 2. Claus Y. Wangenheim aus Graitschen n. a. 

2. 3. Kuno Raubold aus Bocka n. a. 

18. 4. Heinrich Reuter aus Altenburg n. a. 

13. 5. Richard Meissner aus Allenburg n. a, 

12. 6. Bruno Meyner aus Remsa n. a. 

21. 7. Oscar Bettziech aus Gössnitz ti. a. 

14. 8. Albert Salzbrenner aus Windischleuba n. a. 

3. 9. Carl Wallher aus Altenburg. 

4. 10. Max Burckhardt aus Dobitschen. 
20. 11. Balduin Schäfer aus Mehna. n. a. 

23. 12. Emil Mauerhoff aus Altenburg n. a. 

7. 13. Oscar Schmidt aus Altenburg. 

22. 14. Max Reichardt aus Allenburg n. a. 

8. 15. Carl Deutlich aus Altenburg. 

15. 16. Otto Kersten aus Altenburg n. a. 

19. 17. Fritz Zinkeisen aus Altenburg n. a. 
17. 18. Rudolf Lots aus Altenburg n. a. 

16. 19. Hans Kühn aus Altenburg n, a. 

30. 20. Fritz Hempel aus Altenburg n. a. 

32. 21. Johannes Schellenberg aus Altenburg n. a. 

9. 22. Paul Fritzsche aus Allenburg. 

26. 23. Max Conrad aus Allenburg n. a, 
6. 24. Paul Schmidt aus Altenburg. 

5. 25. Otto Schmidt aus Altenburg. 
10. 26. Richard Lenke aus Allenburg. 

24. 27. Florus Köhler aus Treben n. a. 

— 28. Heinrich DöfBnger aus Altenburg n. a. 

31. 29. Max Leithold aus Dettau n. a. 

27. 80. Friedrich Grosse aus Allenburg n. a. 
35. 31. Oltomar Lösch aus Altenburg n. a. 
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34. 32. Johannes Heyne aus Wintersdorf n. a. 28. 35. Otto Kunze aus Altenburg n, a. 

29. 33. Alfred v. Brandenstein aus Aitenburg n. a. 36. 36. Victor Böttger aus Schmölln n. a, 
33. 34. Wallher Streit aus Altenburg n. cl — 37. Paul Linke aus Altenburg n. a. 

3?: 



VI. Ordnung 

der Freitag, den 19. März, Vormittags 10 Uhr in der Aula des Josephinums stattfindenden 

Schulfeierlichkeit. 

Choralgesang. 

Bekanntmachung der Translocation und Vertheilung der Prämien durch den Director. 

Gesang. 

Lateinische Rede des Abiturienten Reinhold Kneschke aus Rochlitz^ in welcher derselbe im Namen 

aller Abiturienten von der Anstalt Abschied nimmt. 
Erwiderungsrede des Unter -Primaners Eugen Hiller aus Lucka im Namen der Zurückbleibenden. 
Gesang. 
Entlassung der Abiturienten durch den Director. 

Zu geneigter Theilnahme an dieser Schulfeierlichkeit beehre ich mich die hochverehrten Mit- 
glieder des Herzogl. Ministeriums und der Landescollegien, sowie alle Gönner und Freunde des Gymnasiums 
hiermit ehrerbietigst und ergebenst einzuladen. 



Der Beginn des neuen Schuljahres ist auf Dienstag, den 6. April festgesetzt Die Aufnahme- 
prüfung der neuen Schüler findet Montag, den 5. April, früh 7 Uhr statt Anmeldungen zu derselben 
nehme ich Montag, den 22. März, von 11 — 1 Uhr in meiner Wohnung entgegen. 

Altenburg, den 12. März 1880. 

Prof. Dr. Richter, 

Director. 



